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Vorrede.

—ch bin zwar kein Arzt und mit an—
eA dern Geſchaften uberhauft. Und2 22

C2
D Abdruck dieſer Bogen zu beſorgen.

e

Die Urſachen ſind dieſe: Man fiudet in

me/auyjj dennoch unterfange ich mich, den

den Nachrichten und Zeitungen der Gelehr—
ten öfters die beſten Hulfs- Mittel angezei—
get, die dieſer und jener entdecket und be—
kannt machet. Weil dieſe Schriften aber
von wenigen geleſen werden, ſo werden ſie
auch nicht ſo bekannt und brauchbar, wier
ſie verdienen. Die mehreſten unter den
Menſchen, ich meine die armen Leute in den
Stadten, und inſonderheit auf dem Lande,
können keinen Arzt gebrauchen, nichts an
Arzeneyen wenden: ſondern liegen dahin,
bis ſie entweder nach langer ausgeſtandener
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4 Erſte Vorrede.
Kranckheit leben oder ſterben. Und doch ſind
ſie unſere Nachſten. Man ſoll fur ihre Er—
haltung ſorgen, wenn man gleich keinen
Vortheil von ihnen hat. Und es iſt nicht
recht, wenn ein Arzt auch in dieſen Fallen
meinet, er muſſe ſeine Kunſt verbergen. Nun
ſind bisher einige Hulfs-Mittel den Gelehr—
ten bekannt worden, die nicht koſtbar ſind
und doch geruhmet werden Jch wunſchte
gleich, daß ſie auch den Armen bekannt und
nutzbar werden mochten. Jch gedachte aber
noch nicht daran, daß ich zu dieſer Arbeit
mich eutſchlieſſen wolte. Jndeſſen ward ei—
nes und das andere von mir unter die Leute
gebracht: Man ſuchte meine gelehkte Blat—
ter haufig, ſie ſelbſt zu leſen. Endlich ward
ich gebeten, eine kleine Sammlung davon
drucken zu laſſen. Und hier erſcheinet mun
das, worauf ich mich beſinne. Hatte ich
langſt den Vorſatz gehabt, ſolche nutzliche
und wolfeile Hülfs-Mittel aus den Zeitun—
gen der Gelehrten zu ſammlen und bekannt
zu machen, ſo wurde ich mehrere angemercket
haben und jetzt mittheilen können. Jndeſſen
wunſche, daß dieſes Wenige nicht ohne
Sregen ſey.

Das erſte Hulfs-Mittel iſt das Theer
Waſſer. Die Americaner gebrauchen es

ſtarck.



Erſte Vorrede. 5
ſtarck. Von ihnen haben es die Engländer
gelernet, es probiret und qut befunden.
Man trinckt es in England haufig, und ein
gewiſſer Biſchof in Irrland hat ſich die
Muhe nicht verdrieſſen laſſen, gegenwartige
Nachricht, die wir in den Hamburgiſchen
freyen Urtheilen, in den letzten Stucken des
vorigen Jahrs leſen, bekannt zu machen.
Unſere Deutſchen haben auchſchon langſt den
Theer fur eine gute Arzney gehalten und
gebraucht. Der gemeine Mann nimmt den
Theer zuweilen ſelbſt ein, und an einigen
Orten macht man ſich auch ein Waſſer dar—
aus. Jenes aber iſt zu eckelhaft und un
nothig, dieſes aber noch nicht bekant genung.
Darum hat man dieſe Nachricht vornehm—
lich fur den gemeinen Mann in einem Aus—
zuge bekannt machen wollen. Deswegen
hat man auch alle lateinſche Worter ver—
deutſchet. Es kan wol nicht gelaugnet wer
den, daß das Theer-Waſſer geſund ſey:
Allein das meiſte, das ſeinen Gebrauch hin—
dert, iſt der uble Geſchmack und Geruch.
Viele aber kehren ſich daran nicht, man kan
alles gewohnt werden. Schmecken doch
Toback, Rhabarbar, Myrrhen und derglei—
chen auch nicht gut, und doch konnen ſie ei—
nen durch die Gewohnheit ertraglich, ia gar
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6 Erſte Vorrede.
angenehm werden. Und ferner darf man
nur, wenn man Theer-Waſſer trincket, den
Othen an ſich und die Naſe zuhalten, ſo
riecht und ſchmeckt man wenig. Hernach
kan man etwas wohlſchmeckendes nach neh—
men. Einige haben gemeinet, man konte
es mit wolſchmeckenden Dingen verſetzen.
Das können Voruehmere wohl thun: Allein
es mochte auch ſodann nicht ſo kraftig ſeyn.
Einige ſind darauf gefallen, ſie wolten es
deſtilliren und abziehen, damit ſie nicht ſo
viel davon trincken durften: Allein die har—
zigten Theilchen wurden dabey zuruck blei—
ben, und die Arzney nicht ſo kraftig ſeyn.
Endlich iſt das Theer-Waſſer hier ſchon mit
guter Wurckung gebraucht worden: doch
muſſen ſich Leute, die einen ſchwachen Magen
haben, huten, daß ſie ihn mit allzuvielem
kalten Waſſer nicht uberladen und noch
ſchwacher machen. Man kan es warm
machen, man kan auch deſto eher mit dem
Gebrauch aufhoren. Ein jeder prufe, was
ihm nutzlich iſt. Denn es ſind freylich Exem—
pel angemercket worden, da es nicht einem
jeden, auch nicht zu allen Zeiten, bekommen
wollen.

Das zweyte Hulfs-Mittel iſt der Za
berTranck. Der Haber iſt ſehr geſund.

Die



Erſte Vorrede. 7
Die alten Deutſchen hatten faſt kein ande—
res Zugemuſe, als Haberbrey. Haber—
brod und Habergrutze iſt noch gebrauchlich.
Jedermann weiß es, daß die Haberſuppe
gut wider den Huſten iſt: daher haben eini—
ge den Haber-Tranck fur eine allgemeine
Arzney gehalten. (Man beſehe das Zedler—
ſche Lexicon unter dem Worte Haberkur.)
Von dieſen Tranck kan man im Fruhlinge,
Herbſte oder Winter, abſonderlich aber in
den Hundstagen, kalt oder warm, des Mor—
gens nuchtern, und zwey oder drey Stun
den vor der Mittagsmahlzeit, Candere thun
es auch nachher) zwey gute Becher voll
trincken und damit 14. Tage nnausgeſetzt
fortfahren. Bey der Kur darf man ſich in
Eſſen und Trincken nicht ſo eben in acht neh
men, wie bey andern Kuren, doch iſt eine
maßige Lebensart immer die beſte. Seine
Wurckung geſchicht gantz unvermerckt. Es
ſind zwey mal von dieſem Trancke kleine
Buchlein gedruckt worden, aber ſie ſind
gleich wieder unſichtbar geworden, daß die—
ſer vortreflliche Tranck dennoch den mehreſten
unbekannt geblieben iſt.

Das dritte iſt, Nachricht von der Kunſt
im Waſſer verungluckte Menſchen wieder zu

A4 erwe



8 Erſte Vorrede.
erwecken, welche in der That wichtig und
nutzlich iſt. Jn der Schweitz und in Frauck—
reich hat man ſie erſt erfunden und ausge—
brettet. Der Herr Daoctor Brehrens in
Brauuſchweig hat ſie in Deutſchland zuerſt
bekandt gemachet, und der Doctor Schultze
in Halle hat ſie noch mehr zu befordern ge—
ſucht, und zu dem Ende in dem 33. Stuck
der Halliſchen Anzeigen des 1743. Jahrs,
und im 5. Stuck des 44. Jahres davon weit
lauftig gehandelt. Weil aber dieſe Anzei—
gen auch nicht uberall bekannt ſind; So
wird es nicht undienlich ſeyn, wenn man das
vornehmſte davon wiederum bekaunt machet.
Wer mehr leſen will, der leſe die Anzeigen
nach. Man wurde ſehr viel gewinnen, wenn
man hiedurch Gelegenheit gabe, daß nur
einigen Menſchen das Leben erhalten wurde.
Es laſt ſich verſuchen, ob man nicht auch
andere Menſchen, die geſticket, gedampfet
vder durch Beraubung der Luft um ihr
Leben gekommen ſind, dabey aber noch keine
Haupt-Theile inwendig verletzt worden, zu
rechte bringen konne. Und was bey ertrun
ckenen Menſchen angehet, das muß auch bey
ertrunckenem Vieh möglich ſeyn, wenn man
es verſuchet. Und das ware ein neuer Vor—
tbeil, den man durch dieſe Bekantmachung

erhalt



Erſte Vorrede. 9

erhalt. Man erkennet aber von ſelbſt wol,
daß bey dem Viehe einige Dinge geandert
werden muſſen. Denn kan man z. E. ein
Pferd nicht ins Bette bringen: ſo kan man
es doch bedecken und auf eine andere Weiſe
erwarmeu.

Das vierdte Mittel iſt fur die Schwind—
ſuchtigen, und die welche in der Bruſt nicht
wol verwahret ſind, und denn ſind noch ei—
nige andere Mittel angehanget worden. Es
iſt hiermit hauptſachlich auf den armen
Landmann abgeſehen. Doch konnen ſich an—
dere, und ſonderlich diejenigen, welche einige
von dieſen Mitteln zu wiſſen verlanget ha

ben, derſelben auch bedienen. Wir wun
fchen dabey viele Hulfe und

Seegen.

As5 Das



Zweyte Vorrede.

ſo
mieſes Tracktatchen iſt ſo bald abge—

1 gangen, daß man es wieder auflegen
e

J

 dhen und die folgenden ſechs BogenO muſſen. Man hat fur gut befunden,

ſtarck zu machen. Alſo hat man nicht nur,
wo es gut geſchienen, zu den erſteren Artickeln
einige Zuſatze gemacht, ſondern noch neue
hinzugethan. Bey dem Theerwaſſer hat
man zuletzt erwahnet, wie es dieſer Medicin
ferner ergangen ſey. Jm Julio des Jour-
nals des Scavans an. 1745. findet man die
Schriften, welche vor und wider daſſelbe her
ans gekommen ſind, genannt. Bey dem
Sabertranck iſt noch eine etwas veranderte
Art der Zubereitung hinzugefuget worden.
Und hier wollen wir noch eine Nachricht von
einer beſondern Schrift, dieſen Tranck be—
treffend, welche neulich wieder aufgeleget
worden, geben. Es iſt D. Richard Lovers,
eines engliſchen Artztes Bewuoypaio oder
Haber-Beſchreibung, welcher bey allerley
Kranckheiten des Leibes als eine Univerſal

Medi—



Zweyte Vorrede. 11
Mediein dienlich, und zum achtenmal in 8vo
wieder aufgeleget worden. Der Kern von
dieſen zwo Bogen ift in unſerm Tracktat völ
lig enthalten. Denn was den Namen, Ort,
Nutzen des Habers und das Regiſter derer
Patienten betrifft, denen der Haber-Tranck
geholfen hat, gehoret hier nicht her. Das
eintzige wollen wir daraus hier anführen, daß
Hippocrates den Tranck erfunden, D. de S.
Catharina aber und D. R. Loverus denſel
ben verbeſſert haben. Die hier angefuhrte
Kranckheiten, welche durch dieſen Tranck ge—
heilet worden, ſind dieſe: Kopf-Augen—
Zahn-OhrenSchmertzen, allerley Fieber, die
Gicht, Krampf, Grind, Kratze, Ausſchlag im
Geſichte, die Hectick, Scharbock, Engbruſtig
keit, Winterhuſten, Fluſſe, Blutauswerfen,
verſtopfte Blutfluſſe der Weiber, Hertzklofen,
unmaßiger Durſt, Seitenſtechen, Entzundung

der Leber, Sand-und Stein-Beſchwerung,
Darm—- und Miltzſucht, Kolick, die guldene
Ader, Geſchwure, unheilbare Wunden, Hart
leibigkeit, ſchneidender Urin, die Sode, Ma
ſern, die ſchwere Noth, Erſchröcken im Schlaf,
Entzundung der Lunge und des Magens, die
Braune, der Rothlauf, gelbe Sucht, und die
verhuteten, ja auch kurirten Schlag-Fluſſe.
3. Die Kunſt verungluckte Menſchen

und



12 Zweyte Vorrede.
und Chiere wieder lebendig zu machen, wird
immer bekannter und nutzlicher. Der Herr
D. Lieberkuhn in Berlin macht zuweilen
an ertrunckenen oder erfrornen Thieren, als
Hunden und Katzen die Probe, und Mſ. ſJacq.
jean Bruhier hat ſich es ſehr angelegen ſeyn
laſſen, den Menſchen das Leben zuerhalten,
ehe ſie wurcklich geſtorben ſind. Er hat erſtlich
Mémoires ſur la néceſſitẽ d'un Reglement
general au ſujet des Enterremens Embaume-
mens, ſodan zweenTheile einer Diſſertation ſur
FIncertitude des ſignes de la mort, Pabus
des enterremens embaumemens prccipisés,
d.i. Von der Ungewisheit der Kennzeichen des
Todes und von dem Misbrauche der fruhzei
tigen Beerdigung und Einbalſamirung der
Todten in Paris heraus gegeben, worin er
die Obrigkeit recht flehentlich bittet, darauf
zu mercken und durch beilſame Verordnung

das Leben vieler Menſchen zu retten. Und
weil dieſer Doctor dasjenige, was ich in der
erſten Vorrede ehemahls muthmaſſete, als
gewis behauptet hat: So will ich hier den
Jnhalt des zweiten Theils ſeiner Diſſertation,
ſo wie er in 66. Stucke der Leipz. gelehrt. Zeit.
des 1746. Jahrs ſtehet, auzeigen.“Herr Bru
hier, heiſt es, hat nach der Ausgabe der er—

ſten Schrifft Unterſuchung anzuſtellen.
Jn
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Jn England hat ein Ungenannter gleichfals
dazu ermahnet, auch viele Exempel bon er—
weckten angefuühret. Ja er will, man ſoll es
bey Erhenckten, Erſtickten und Kindern, die
in der Geburt erſticket, gleichfals verſuchen,
ſund verſpricht eine gute Wurckung. Bey den
Mitteln fur die Schwindſuchtigen hat
man viertens noch einige Recepte angehan—
get, welche man fur ſehr rar und nützlich ge—
halten hat. Jhre Erfinder und Urheber ha—
ben ſie theuer zu verkaufen gepflegt. Anjetzo
kan man ſie nun mit dieſem Tracktatlein fur
2. Groſchen kauffen. Sonunſten aber hat der
Herr D. Ge. Clacius in Halle einen halben
Bogen heraus gegeben, darin er einen Bruſt
Thee, das Pfund fur 4. Thl. einen Thee wider
die Hectick, das Pfund fur ein Ducaten, ei—
nen heilenden Lungen-Tranck mit dem Bal—
ſam fur 3. Thl. ein Viſceral-Elexir, das Loth
fur s. Groſchen anbeut, auch zugleich zeiget,

wie man ſolches alles gebrauchen ſoll. Der,Herr Doct. iſt beruhmt, ſeine Artzeneyen wer
den auch ſehr geſucht: Nur aber iſt zubekla-
gen, daß er nur ein Artzt fur Reiche und nicht,
fur Arme iſt. Wenn man doch einmal die“
Zeiten erlebte, da die Herrn Aertzte mehr auf
den armen nothleidenden Nachſten, als auf
ihren Vortheil ſahen, und zuweilen ſich ver—

leugne



14 Zweyte Vorrede.
lengneten, vder einen maßigen Profit nahmen?
Aber ſo iſt die mediemiſche und Apothecker-Taxe
noch die theuerſte, dadurch zwar das Hausweſen

einiger aufgeholfen, aber das Leben vieler in Ge—
fahr geſetzt, oder gar verkurtzet wird. Eben dieſes
finden wir wegen des Kräuter-und Geſundheit—
Thees zuerinnern, der Bruche und allerley Kranck—
heiten, auch die Lungeunſüchtigen heilen und die
Lebens-Geiſter ſtarcken ſoll, und davon das Pfund
nebſt der Beſchreibung in Hamburg bey Heinrich
Chriſtian Heus und bey Clas Ehmcke auf dem
Neſt 6. Thaler koſtet. Der funfte Artickel iſt
neu, und erſcheinet hier in dieſer Samlnnazuerſt.
Es iſt ein mediciniſcher Unterricht des Halliſchen
Doct. Neuenhans, wie Prediger ihre Geſund—
heit conſerviren knnen. Man hat ihn aus den
Halliſchen Anzeigen und zwar aus dem 52. Stuck
des 44. Jahrs und dem 1. und 2ten Stuck des
1745. Jahrs genommen. Es werden auch ohne
unſere Erinnerung andere Leute, die keine Predi—
ger ſind, etwas zu ihrem Beſten daraus nehmen
konnen. Sonſten iſt noch zu erinnern, daß es
wider anſteckende Dunſte und Luft ſehr dienſam iſt,
wenn man bittere Myrrhen oder Kubeben kauet,
auch wenn man beym Ausgehen und Wiederkom—
men den Mund mit Weineßig ausſpulet. Das
11. Hulfs-Mittel betrift die Krafte des Schwe—
fels. Von dem Nutzen und Gebrauch hat Herr
Sim. Petr. Hincke in Roſtock unter dem Beyſtan
de des beruhmten Prof. Dethardings, eine Le—
ſenswudige Diſputation unter dem Titel, de ſul-
phure, præſtantifſimo Bezoardico, ohnlaugſt

ver
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vertheidiget, welche derjenige nachleſen kan, wer
hiervon mehr wiſſen will. Eben hieraus haben
wir unſere Hulfs-Mittel genommen. Manleſe
auch den Juhalt davon in dem 97. Stuck der Alto—
naiſchen gelehrt. Zejtunaen und dem 98. Stuck der
Freyen Urtheile dieſes 46. Jahres. Das 12. Hulfs—
Mittel iſt für die Augen und 13. wider den Bis
eines tollen Hundes. Von dem Biſſe eines tol
len Hundes und deſſen Heilung findet man noch
mehr und viel nutzliches in D. Meads Explication
mecanique des Poiſons &c. oder in der Biblio-
theque raiſonnee, in den letzten Monaten des 1745.
Beyde Hulfsmittel ruhren von dem beruhmten
engliſchen Artzte, Hans Slaone her. Man findet ſie
in 20. Bande der Philoſophical Transactions
num. 237 JIn Dantzig ſind beyde Necepte 1745.
auf ein und halben Bogen deutſch abgedruckt wor

den. Dabey wird auch erzahlet, wie der Herr
Slaone dazu gekommen iſt. Man muß das Mit—
tel fur die Augen mit dem Zuſammenhalten, was
wir im andern Stucke dieſer Hulfs-Mittel davon
erwahnet haben. Das 14. Hulfs-Mittel betrift
die Zubereitung und den Nutzen des ſüſſen und
ſauerlichen Molekens. Dieſes iſt genommen aus
des Herrn D. Hofmanns Nachricht und Anwei—
ſung von kraftiger Wurckung und Gebrauch ſei—
nes Viſceral-Elexiers, welches er nebſt noch einer
Nachricht von den Hofmanniſchen Artzenehen faſt
in allen beruhmten Stadten, wo dieſelbe zu haben
iſt, umſonſt austheilen lat. Das 15. Mittel iſt
den Pferden zum Beſten gegeben worden 2c. Es

muſſe auch dieſe Bemuhung dem Nachſten
heilſam ſeyn.
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Das J. Hüulfs-Mittel.
Vom Nutzen und Gebrauch des

Theerwaſſers.

a  er Doctor Georg Barckelay, Biſchof
m zu Cloyne in Jrrland, hat vor kurzem
x eine Schrift herausgegeben, die viel
J Aufſehens gemacht. Sie handelt

in der Medicin. Wir wollen nur das daraus mit
theilen, was die menſchliche Geſundheit betreffen
ſol. Der Verfaſſer ſchreibt, er habe keinen Nutzen
fur ſich dadurch geſucht, ſondern die Liebe der Wahr—
heit und des Nachſten habe ihn dazu vermocht.

1) Das TCheerwaſſer wird alſo zubereitet:
Man geuſt auf ein Quart Theer vier Quart oder
NMaas Vaſſer, in einem reinem Topfe, ruhrt es
zuſammen mit einem flachen Stocke, z oder4 Mi
nuten lang, wol durch, und laſt es a8 Stunden

ſtehen, damit der Theer wieder ſinke. Dieſes
Waſſer, welches ſchon gelb ausſichet, genſt man
ſodan ab, verwahret es zum Gebrauch. Auf den
Theer aber wird kein Waſſer mehr gegoſſen, ſon—

B dern
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des Theerwaſſers. 19
dadurch wider Auſchüſſe und Roſen oder wider
den Rothlauf verwahret.

4) Jch kenne keine einzige Medicin, welche ſo
qut fur den Magen iſt, wie Theerwaſſer. Es be—
fordert die Verdaunng und giebt guten Appetit.

Es iſt eine vortrefliche Arzeney wider die Eng—
bruſtigkeit. Es verurſachet eine maßige Warme
und den geſchwinden Umlauf des Gebluts, ohne
dabey Hitze zu machen. Und iſt daher nicht al—
lein ein rechter Balſam und gut fur die Bruſt;
ſondern auch ein kraftiges Oefnungsmittel bey
aufgedunſteten Leuten und Mutterbeſchwehrun—
gen. Es hat ſowol eine heilende, als diuretiſche
vderUrintreibende Kraft, und iſt aus dieſem Grun—
de gut für den Stein. Jch glaube auch, daß es ſei
nen groſſen Nutzen in der Waſſerſucht hat, und
ich habe eine gefahrliche Art derſelben, da der
ganze Leib geſchwollen war, damit geheilet, wo—
bey des Patienten auſſerordentlicher Durſt durch
den Gebrauch des Theerwaſſers geſtillet ward.
5) Einige haben vielleicht die Gedanken, daß

der Theer an und vor ſich ſchwefelicht iſt und daher
das Theerwaſſer nothwendig einer hil igen und
anzundenden Natur ſeyn müſſe. Es iſt aber hier—
bey zu merken, daß ein jeder Balſam einen ſan
ren Geiſt in ſich halte, welcher würklich in einem
fluchtigen Saltze beſtehet. Waſſer iſt ein Mittel,

J das alle Arten von Salz aufloſet und deren Kraf—
te ausziehet. Das Theerwaſſer alſo, das ein
Balſam iſt, hat daher erſtlich eine heilende Saure
in ſich, und fürs andere iſt es ohne Terpentin,
weil das Waſſer zu ſchwach, die groben terpenti—

B 2 niſchen



2o0 Vom Nutzen und Gebrauch
niichen Theile des Theers aujzuloſen, welches ei
gentlich durch den Weingeiſt, oder Spiritum Vini
geſchehen mus, folalich kan man es ſicher bey Ent
zundungen gebraüchen. Es iſt wurllich als
ein vortrefliches Getränck wider das Fieber befun
den worden, und iſt zugleich das ſicherſte Kuh—
lungs: und Erfriſchungs  Mittel und eine Herz
ſtarckung.

6) Der Theer wurde bey den Alten fur ein
Gesenaift und ſehr gut gehalten, wenn man von
giftigen Thieren gebiſſen war. Man hielt ihn auch
fur gelb und ſchwindſuchtige, fur gelahmte und
engbruſtige Perſonen gut. Die Art und Weiſe
aber, wie man es zu einer unanſtoßigen Arzeney,
dem Magen angenehm machen nud deſſen Kraft
durch kaltes Waſſer ausziehen konte, das war ih
nen unbekant. Blatter und zarte Spitzen von
Tannen und Fichten werden heute zu Tage als ein
Diat- und Geſundheitstrank gebraucht, und ich
gebe zu, daß er allerdings ein zertheilendes Mittel
und wider den Scharbok ſeh. Man findet aber
den Saft, Salz und Geiſt, ſo dieſe allezeit grüne
Blatter haben, nirgends beſſer, als eben in dem
Theer, wilcher die mehreſten Tugenden von allen
andern Arten des Balſams in ſich halt. Daß
der Terpentin und das Harz gut fur die Lunge,
den Stem und fur die Verſtopfung ſey, iſt eint
bekante Sache, und die Erfahrung bekraftiget,
daß eben die Eigenſchaften in dem Theerwaſſer
ſind, ohne daß dadurch Hitze im Geblut und Un—
ordnung im Magen verurſachet werde Durch
den Gebrauch eines Balſams kan leicht der Ma

gen
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gen Schaden leiden: Aber das Threrwaſſer kan
man ſicher nehmen, ohne dem Magen das gering—
ſte Leid znzufugen. Es ſtarket vielmehr deuſel—
ben beſſer, als alle Medicin, die ich in vielen Zei—
ten verſucht habe.

7) Der flüchtige ſaure Geiſt, ſpititus acidus,
der in dem Theerwaſſer iſt, und welcher auch zu—
gleich das Blut dunne macht und maßig kühlet,
mus der Geſundheit ſehr dienlich und zutraglich
ſeyn. Denn es iſt ein gelindes Oefnungsmitteil,
das den Umlauf des Bluts befordert, ohne den
feſten Theilen zu ſchaden. Wodurch dem Ver—
ſtopfungen vorgebeuget wird, welche insgemein
die Urſach ſolcher Zufalle ſind, die zu gewiſſen Zei

ten wiederkommen. Es wird in Gliederkrank—
heiten gebraucht, und wurket wie uberhaupt die
Harze von Baumen und Stauden.

8) Wenn es warm getrunken wird, ſo drin
get es deſto eher ein und wurket deſto beſſer. Es
macht zwar das dicke und ſchlafrige Blut ſlußig
und hurtig. Allein das balſamiſche Oel, das dar
in iſt, macht, daß das ſcharfe und dunne Blut bey
den Schwindſuchtigen ſich nicht zu geſchwinde be
wegen kan. Die feinen Theilchen im Theer ſind
nicht allein warm und hurtig, ſondern ſie ſind
auch balſamiſch, erweichend, machen das ſcharfe
und dicke Blut milder, und heilen, was dadurch
in den Blutadern und Druſen angegriffen wor
den.

dJdeerwaſſer beſitzet ſowol in Abſicht auf
einen verdorbenen Magen, als auch auf das
Kneipen in demſelben, eben die Eigenſchaften,

B 3 welche
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welche das Elexir proprietatis und dergleichen
Tincturen und Extracte haben, doch mit dem
Unterſcheide, daß das Theerwaſſer weit ſicherer
zu gebrauchen iſt, indem es nichts von dem Wein
Geiſte hat, der gewiſſermaſſen fur ein Gift zu
rechnen.

10) Es erwecket einen Schweis, wurket durch
den Urin, wodurch es am erſten das Geblur rei—

niagen kan. Es fuhret ab umd iſt lange nicht ſo
gefahrlich, als eine Purganz, ein Brechmittel,
Salvation u. d. g. wodurch die Natur recht Ge—

walt leidet..i— 11) maßiget und verdunnet beſſer
und ſicherer, als das ſchlechte Waſſer und das
miercurialiſche: Daher ofnet es die verſtopften
Gefaſſe und zertheilet die Bäulen, und was ſich
zuſammen aezogen oder wo ſtehen gebliebeniſt.

12) Es ſtarket die ſchwachen Fibern oder Fa—
ſerchen, weil es die darin enthaltenen Feuchtig—
keiten beſchleuniget: dagegen befeuchtet und er—
weichet es, als eine fette Materie, die trockenen und
ſteife Faſerchen, und verhindert alſo die daraus
entſpringenden Krankheiten.

13) Es enthält das Theerwaſſer Oel und ſauer
Salz, und dieſes verlieret durch das erſte ſeine
Scharfe, und wird zu einem geſchwachten Salze,
welches die Natur nicht ſo ſcharf angreiffet. Al—
ſo iſt es das ſicherſte und wurkſamſte Mittel wi—
der Fieber und anſteckende Krankheiten, und ſol—
che, die zu gewiſſen Zeiten wiederkommen. Es
iſt ferner wider eine gar zu groſſe Flußigkeit gut

und beym Ueberfluſſe vom Schleim mit einem
ecben
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eben ſo groſſem Nutzen wie Seife zu aebrauchen.
Das Theerwaſſer dienet ſicherer und beſſer bey
Wunden, als Terpentin und als der peruvianiſche
Balſam in vielen Krankheiten.

14) Jch weiß keine einziae Gelegenheit, wo
man einen Holztrank mit Nutzen und gutem
Fortgange gebrauchen kan, daß man nicht in den—
ſelben Umſtänden das Theerwaſſer trinken und
davon wenigſtens eben die Wurkung erlangen
konte. Es erwarmet und verſuſſet die Safte.
Es zertheuet in Podagra, bey der Waſſerſucht
und den Fluſſen, wie auch in gemeinen Krankhei—
ten. Und es muſte auch wunderlich zugehen,
wenn die Kraft, welche aus einem alten durren
Holtz gekocht wird, groſſer und mehr ſeyn ſolte,
als die, welche der Extract eines Balſanmis iſt.

15) Es thut eben das, was das Spa- und
Geſundbrunnwaſſer thut, und iſt weit ſicherer und
bequemer zu gebrauchen. Denn hier iſt man we
der an Diat, noch Zeit, noch Stunde gebunden.
Ein Menſch kan dabey thun, ſeyn und eſſen, was
er wil. Dieſes Geſundheitswaſſer iſt eine feinte
Herzſtarkung und dienet beym Krampf, dem
Spannen der Eingeweide, den Lahmungen und
dem Schlage.

16) Es thut eben das, was Brech- und Pur—
giermittel leiſten und greift die Natur lange nicht
ſo an, wie jene: Daher es auch von kleinen Kin—
dern mit groſſem Nutzen ohne eine Unbequemilich—

keit gebraucht worden. Jn den Fiebern lindert
es nicht nur die Hitze, ſondern auch den Durſt.
Man nimt es milchwarm. Jch heilete, ſchreibt

B 4 der
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der Urheber, in emem Jahre funf und zwanzig
Fieber in meiner eigenen Familie mit dieſem me—
dieiniſchen Waſſer, welches ich die Kranken in
Ueberſtuß trinten lies. Es linderte ſogleich die
Aengſtlichkeit des Fiebers, und ein jedes Glas
ſchiene ben den Kranken Leib und Geiſt zu erfri—
ſchen. Jm Anfange brachen verſchiedene dar—
nach. Nachhero aber lies ich es milchwarm,
in einer auten Menge, nemlich alle Stunde ein
groſſes Glas trinken, und heilete damit viele bos—
artige Fieber ohne Brechpulver, Aderlaſſen, Spa—
niſchenfliegen und andere Arzeneyen. Die Kran
ken wurden mit einmal geſund, anſtat daß doch
andere lange Kraftlos bleiben.

17) Bey Entzundung der Lunge und dem
Seitenſtechen thut es vortrefliche Dienſte. Ei—
ne volblutige Perſon, welche ſich zu rechter Zeit
ſchlafen legt und das Theerwaſſer im Ueberfluß
trinket, kan einzig und allein durch dieſes Mittel
kuriret werden, ohne nothig zu haben, ſich das
Blut abzapfen zu laſſen. Dis hat mir bey einü
gen gegluckt, da ich alle Stunde ein Glas trin—
ken laſſen.

18) Es ſtillet die Blutfluſſe bald, ſtarket den
Magen, iſt gut wider die Colick, aber in Magen
krankheiten mus es warm getrunken werden. Es
heilet das Podaara. Es reiniget das Geblut,
heilet den Krebs, davon man Proben hat. Hei—
let die Roſe, und mus auch wider die Peſt gut
ſeyn. Es heilet den Ausſchlag, befordtrt den
Appetit und die Verdauung, macht folglich ſtark
und fet.

19) Es
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19) Es iſt aut fur die Zahne und das Zahn—

fleiſch Es macht eine klare Stimme, befordert
den Schlaf und ſtarket die Nerven. Es vertrei—
bet auch bey Kindern die Würmer.

20) Wie man das Theerwaſſer trinken muß,
das beſtatiget am beſten die ſelbſt eigene Erfah—
rung. Was die Zeit betrift, wie lanae man es
trinken mus, ſo ſchadet es nicht, wenn man lange
damit fortfäahret. Viele Vortheile ſind erſt ſicht
bar geworden, nachdem man es 2 bis 3 Monate
getrunken hat. Jnu ſehr gefährlichen nnd em—
pündlichen Zufallen mus man es viel und oft trin
ken, in ſoweit es der Magen zuläſt. Jn Zufallen,
die ihre Zeit halten, kan ein Pegel Abends und
Morgens genug ſeyn. Und wenn eine groſſe
Gebung unangenehm ſeyn ſolte: So kan man
viermal davon trinken, des Morgens und Abends,

zwey Stunden nach dem Fruhſtuck und zwey
Stunden nach der Mittagsmuahizeit.

21) Dieſe Arzeney von ſo aroſſer Kraft iſt bil—
lig allen Menſchen anzupreiſen: Jnſonderheit
den Seefahrenden, dem vornehmen Frauenyzim—
mer, das keine Bewegung folalich keinen Appe—
tit hat und blaß und bleich iſt, und den Studiren
den um eben der Urſache willen.

22) Bey einem ſchwachen Magen mus man
ſowol hiervon, als ſonſt von andern Arzeneyen
wenig nehmen, In dem Falle mus man ſich
nach der Natur richten, und die Portion kleiner
machen, oder das Waſſer alle 2a Stunden nur
einmal nehmen namlich des Abends, wenn man
ſich zu Bette legt, mit einem nüchternen Magen.

B5 Oder
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Oder man kan damit ein wenig inne halten, bis
es die Natur wieder verlanget. Man hat ange—
merket, daß'es beykungengeſchwuhren undUnord
nung des Magens zuweilen in kurzer Zeit ſeine
gute Wurkung thut, und daß es die Hitze in den
Fiebern mannigmal in einem Augenblick, ſo bald
nur ein Glas getruncken iſt, maßiget, und den
Kranken auch neue Krafte ertheilet hat.

Nacherinnerung.
Wisher iſt von dem Theerwaſſer und wieder daſ

ſelbe in England und Deutſchland vieles hor
ausgekommen, wobey der Herr Biſchof Barkelay
ſelbſt gantz ſtille geweſen iſt und der Nachwelt,
als einer unparteyiſchen Nichterin, die Nechtfer
tigung ſeiner auten Sache uberlaſſen hat. Jn
England hat ſich unter andern einer, Namens
Prior, gefunden, welcher eine glaubwurdige
Nachricht von dem Nutzen des Theerwaſſers in
vielen Krankheiten herausgegeben hat. Hier
findet man die Zeugniſſe vieler Perſonen geſam
let, welcbe alle einmuthig ausſagen, daß ſie durch
den Gebrauch dieſes heilſamen Waſſers von den
gefahrlichſten Zufaällen befrehet worden. Ja
man findet ein ganzes Negiſter aller Kranckhei—
ten dabey, die es geheilet hat. Man wirft auch
den Aerzten, die ſich dawieder ſetzen, vor, daß ſie
nur aus Eigenuutz wiederſprachen weil ſie ihre
Rechnung dabey nicht fanden. Dennoch aber
bekennen vernunftige und erfahrne Aerzte, daß
das Theerwaſſer allerdings wieder viele Krankhei—
ten, inſonderheit bey dem gemeinen Mann und de—

nen,
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nen, die nicht lecker ſind, aut und zu aebrauchen
ſey: Allein für ein algemeines Mittel könne man
es nicht ausgeben. Alſo iſt es genng, wenn es
nur nutzlich iſt und wieder vieles hilft. Und in
der Abſicht wird es von uns allen Liebhabern an—
geprieſen.

Das 2. Hulfs. Mittel.
Von dem Haber-Trank.

Tuiezu werden genommen S6 groſſe HändeF Loth Indianiſchen roten zerſchnittenSan—
in voll weiſſen Haber, zwey und ein halb

del.holzs, das ihm die Farbe giebt, ein halb Loth
nitri antimoniati, eine Hand voll wilde Ci—
chorienWurzeln, welche ſonſten groſſe gelbeButter—
Blumen tragen, und deswegen ſo genennet werden.

Zubereitung.
Hiezu wird ein neuer Topf von etwa zwey und

ein halb Stubichen groß genonmmen, welcher 24.
Stunden lang ausgewäſſert werden muß. Der
Haber wird rein verleſen, im flieſſenden Waſſer
ſo lang und ſo oſt gewaſchen, bis das Waſſer auf
ſelbigem klar bleibet, alsdenn werden vorſtehende
Stucke und Sachen in den ausgewaſſerten Topf
geworffen, flieſſend Waſſer darauf gegoſſen, bis
auf 3 Finger breit, ehe der Topf angefullet iſt.
Man kochet es zuſammen auf, und wenn es etwa
eine viertel Stunde lang durchgekochet, ſo wird
dieſer Trank entweder in die Graute, oder an ein
Kohlfeuer geſetzet, und mus 2 bis drey und eine
halbe Stunde lang gelinde wegkochen, wobey

dieſe
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dieſe Ermunerung nothig iſt, daß, ehe der Topf in
die Graute oder in das Kohlenfeuer geſetzet wird,
ſolcher mit einem Bogen Papier beleget, und über
das Papier der Topfdeckel geleget werden muß.
Nach ablauf ſolcher aeſetzten Kochzeit laſſet man
die Brühe durch einen Durchſchlag lauffen, was
im Durchſchlage bleibet, wird wrageworffen, die
heiſſe Bruühe aber wird in eben demiſelben Topfe,
wenn ſolcher zuvor reiht geremiget, mit einem vier
tel Pfund weiſſen oder braunen Puderzucker noch
mals aufgekochet, und abgeſchaäumnt, alsdenn in
breite irdene Schuſſeln gegoſſen, damit ſich dieſes
Getrank recht abkuhlen konne. Hierauf gieſſet
man daſſelbe in glaſerne Butelgen, welche entwe
der mit Blaſehaut, oder mit Leber verbunden,
und des Winters bey offenem Wetter in einer kal
ten Kammer, des Sommers aber im Keller ver
wahret werden müiſen.

Andere befehlen, ihren Trank alſo zu
kochen:

„Nimm 12 Hande voil reinen Haber, waſche
ſelbigen wol in einem Durchſchlage, daß alle Unſau
berkeit durch den Durchſchlag ablaufe. Denn nim
einen groſſen neuen Topf, thue die 12 Hande voll
Haber nebſt ia Maas Brunnen-Waſſer darinn,
ferner 4 Loth groſſe Kletten-Wurtzel, klein zer
ſchnitten, 4Loth klein geſchnitten rothen San
del, 1Loth ſalis pruneilæ oder nitri antimoni-
ati, laß es bis auf die Halfte wol zugedeckt einſie
den, ſeihe es durch, thue dazu ein halb Pfund
Zucker, dann thue es noch mahl wieder in den
Topf und laß es wieder aufkochen. Wenn es er

kaltet
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kaltet, thue es in ſtemerne oder glaſerne Boutel—
gen, taglich nach Tiſche ein Noſſel getruncken.

Gebrauch.
Mon dieſem Cranck wird taglich des Morgendsund Nachmittages um 4Uhr 14 Tage unaus—

geſetzt, getrunken, und zwar jedesmal 4 Theeſcha—
len vol, welche Portion aber, an einem Kohlen—
feuer aufgewarmet, und ins Kochen gebracht
werden muß. Wann dann dieſe Portion 14 Ta
ge lang getrunken worden, alsdenn muß man 14
Tage lang ſolches ausſetzen, mit ſolcher Abwechſe—

lung aber von Monat zu Monat ſortfahren, bis
der aeſuchte Zweck in der Kur erreichet worden.
Nebſt dieſem Habertrank muß alle 7 Tage ein

Patient unter 1a Jahren ein achtel Loth geſtoſſe—
nen Levantiſchen Rhabarbar, es ſey in einer Oblate
oder in einem beliebigen kalten Getranke, einneh—
men, und damit von7 Tagen zu 7 Tagen fort—
fahren. Wem der RNhabarbar zu theuer iſt, der
nehme Seidlitzer Salz, Senetblatter, welche
man in den Apothecken bekommen, und deren
Gebrauch man auch daſelbſt erfahren kan.

Der Nutzen.
Dieſer Trank reiniget das Geblut, daher iſt er

auch bey Wunden und Geſchwuren dienlich, wenn
er getrunken wird. Er reiniget die Nieren,
treibt den Urin und fuhret durch den Speichel
und die Naſe ab. Er reiniget das Gehirn, die
Lunge, Leber, Milz, vertreibt die Faulniß, benimt

das
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das lanawierige Kopfweh, treibet den Gries und
Stein, heilet alle Fieber, die Colick, Geſchwulſte,
Kratze und macht ganz munter und aufaeraumet.
Er friſchet alle Sinne, verklaret die Augen, macht
guten Schlaf und Luſt zum Eſſen: Giebt Feuch-—
tigkeit des Leibes, Stärke der Glieder und erhält
viele Jahre bey vollkommener Geſundheit. Er
ſchwachet die Natur gar nicht und ſeine Wurkung
zeiget ſich öfters z dis 4 Monate nach der Kur.

Das 3. Hulfs-Mittel.
Nachricht von der Kunſt, im Waſſer ver

ungluckte Menſchen wieder zu
erwecken.

Zs; iſt leiber mehr, als allzuwahr, und jeder5
a mann bekannt, wie in den groſſen Stad—

an den Geſtaden der Fluſſe oder Seen, oder an
dem Ufer des Meers gelegenen Oerten wenig
Jahre vorbey gehen, daß man nicht einige Men
ſchen beſeufzen und bedauren muſte, welche nn
glucklicher weiſe in dem Waſſer ums Leben gekom
men, und wie man ſpricht, vertrunken ſind.

Bey dieſer Bewandniß der Sache, und bey ſo
vftmaligen Unglucksfallen von dieſer Art, erfordert
es demnach die Schuldigkeit, und die pflichtige
Liebe unſers Nachſtens, daß man je eher je lieber
entdecke, und ſo viel als immer moglich, bekannt

mache,
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mache, was bishero nicht allen und jeden wiſſend
geweſen; wie nemlich die mehreſten von denen,
welche man als todt, und ohne das gerinaſte Zei—
chen des Lebens aus dem Waſſer ziehet, dennoch
einem unvermeidlich erfolgenden Tode konnen
entriſſen und gerettet werden, wenn ihnen die no—
thige Hulfe geſchiehet, und zwar auch ſo, daß man
damit eine geraume Zeit fortfahre und nicht zu
fruhe aufhore oder mude werde, ihnen ſolche zu
leiſten, wenn etwa nach einigen Verſuchen von
weniger Dauer, die Zeichen des Lebens, durch
Einziehen und Auslaſſen der Luft, ſich nicht alſo—
bald ergeben wollen. Welches abſonderlich bey
denen zu vermeiden iſt, die etwa einige Stunden
lang unter dem Waſſer gelegen haben; als bey
weichem Umſtande man ſich ſelten bemuhet, et—

was zu ihrer Errettung zu verſuchen.
Wir finden hin und wieder von glaubwurdigen

Perſonen aufgezeichnete herrliche Exempel, wie
man Leuten, welche in und unter dem Waſſer
auch wol etliche Stunden lang verblieben, den.
noch das Leben errettet habe: ingleichen wie ſie
manchmahl erſt nach einigen verfloſſenen Stun—
den Zeichen von ſich gegeben, daß ſie nicht wahr—
haftig todt waren.

Es ſind in den naheſten Jahren aar beſondere
und glückliche Verſuche von dieſer Sache in der
Schweitz gemachet worden. Die jahen Geſtade
etlicher tieffen Seen daſelbſt, verurſachen nur gar
zu oft ungluckliche Falle vom Vertrincken in ſolr
chem Lande. Die erfolgte gnte Wurkung von de—
nen Hulfs-Mitteln, welche man an denjenigen

verſu
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verſuchet, ſo aus dieſen Seen bald früher, bald
ſpäater wicder ansgefiſchet worden, ſind in ver—
ſchiedenen Jahrgangen des Mercure Suisſe, und
verſchiedenen Monaten eines jeden Jahres von
dieſer monatlichen Schrift, offentlich bekannt ae—
macht worden. Eben daſelbſt findet man die
Mittel beſchrieben, deren mancher ſich, ſolcheMen—
ſchen von ihrem vermeynten Tode zuruck zu rufen,
glucklich bedienet hat. Und dieſelbe ſollen anjetzo
allihier angezeiget werden. Es wäre zn wuün—
ſchen, daß dieſelbe zu jedermans Wiſſenſchaft ka
men: Und daß man ſolche aus Liebe zum Ne
benmenſchen gefloſſene Verſuche, ſo vielmals als
ſich dir Gelegenheit eraugnen wurde, wiederholen
mochte: Da man denn auſſer Zweifel bey dieſer
oftmahligen Wiederholung noch beſſere und ge—
wiſſere Vortheile mehr entdecken konne.

Vor Zeiten glaubte man, daß nichts beſſers
und geſchwinders zur Hulfe bey einem ſolchen aus
dem Waſſer gebrachten Menſchen geſchehen konte,
als daß man ihn auf den Kopf ſtellete, oder um—
ſtürtzete, und bey den Füſſen aufhinge. Solches
geſchahe in der Abſicht, damit er das viele einge—
ſchluckte Waſſer wieder von ſich geben mochte.
Jedermann war der gäntzlichen Meynung, daß die
jenigen, welche im Waſſer umkamen, von der groſ—
ſen Menge, die ſie davon verſchulckten, ſterben
muſten. Allein man hat nunmehro durch viel—
faltige Eroffnung derer Korper, von ſolchen ver—
trunkenen Menſchen, ganz deutlich befunden, daß
diejenigen, welche ihr Leben unter dem Waſſer ver—
lieren, entweder gar. kein Waſſer in ihrem Magen

gehabt,
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gehabt, oder es iſt etwas weniges, und nicht mehr,

als ſie ſonſten freywillig und ohne Schaden hat—
ten trinken mogen, darinnen angetroffen worden.
Dannenhero ſcheinet es nicht rathſam zu ſeyn, den
Erſoffenen in einen Stand zu ſtellen, welcher, ſo
bald die Safte des Korpers ihre ordentliche Bewe—
gung wieder angenonimen haben, gefährlich ſeyn
wurde.

Judeſſen konte es geſchehen ſeyn, daß der ver—
ungluckte Menſch allzuviel Waſſer eingeſchlucket
hatte. Solchenfals inuſte man denſelben in eine
lange Tonne, die an beyden Enden offen iſt, legen,
und daſſelbe Faß eine Zeitlang auf verſchiedene Art
hin und her welzen. Und dieſes Mittel wird nicht
nur dazu dienen, daß ein Erbrechen erfolgt, ſondern
auch in andern Abſichten gar nutzlich ſeon. Man
könte auch; um das Erbrechen zu erregen, und da
mit das Waſſer aus dem Magen weg zu ſchaffen,
eine ziemlich lange Feder, an welcher das Nauhe
oder der Bart noch ware, etliche mal nach einan—
der in den Magenſchlund ſtecken, und dieſelbe dar
innen bewegen.

Nachdem man einen im Waſſer Verungluckten
wieder herausgezogen hat, ſol man ihm zuforderſt
ſeine naſſe Kleider vom Leibe ſchaffen: Jhn aber
nicht, wie man wohl ſonſt gewohnet war, ganz na—
ckendam Ufer liegen laſſen. Vielmehr iſt nothig,
denſelben gleich in truckne Tucher einzuwickeln,
und ihn der zudringenden Kalte zu entziehen, auch
denſelben allmahlich zu erwarmen, bedacht zu ſeyn.

Um aber den Ertrunkenen deſto kraftiger zu er—
warmen, iſt hernachmals nothig, daß man ihn in

C ein
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ein wohl gewarmetes Bette bringe: und wenner
in demſelben lieget, das Auflegen, Neiben und
Streichen mit warmen Tuchern zu Hulfe genom—
men werde. Man hat Exempel, daß die Sonne,
mit ihren warmen Strahlen, bey einigen aus
dem Waſſer gezogenen und als todt hingelegten,
alle die gute Wirkungen gethan habe, welche man
bey andern mit warmen Betten und Tuchern er—
halten hat. Auſſer dem weiß man von andern,
daß ſte im warmen Bade Waſſer wieder ſind er
warmet worden: Man hat aber nicht allemahl
die Bequemlichkeit bey der Hand, mit dieſem
Mittel einen Verſuch zu thun. Indem das Haupt
werk darauf ankommt, daß man die feſten Theile
des Korpers wieder in Gang bringe, damit die
ſelbe denen flußigen ihre Bewegung wiederum
mittheilen konnen: So muß man, um dieſen
Zweck zu erlangen, den Ertrunkenen nicht ſtille
in ſeinem Bette liegen laſſen, ſondern ihn auf
hunderterley Arten ſchütteln und hin und her keh
ren und wenden, denſelben aufheben und wieder
laſſen niederfallen, ihn in die Arme nehmen und
wacker ſchutteln.

Es muſſen ferner dem Ertrunkenen ſpirituoſe
Getranke in den Mund geſchuttet werden. Sol—
ten dergleichen nicht bey der Hand ſeyn, ware
nicht nnrecht oder undienlich, warmen Nrin dazu
zu aebrauchen, als von welchem man ſchon mehr
mals aute Wurkung geſehen hat. Man hat auch
wohl Eßig mit Pfeffer abgekochet in den Mund
gegoſſen. Die Ermunterung der Lebensgeiſter
muß man auch durch Kitzein inwendig in der

Naſe,
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Naſe, und Anreitzung zum Nieſen, zu verſchaffen
ſuchen. Hiezu konnen die fluchtige und ſtarck rie—
chende Spiritus dienen, welche man ſonſt in
Schlaafluſſen zu gebrauchen pfleget. Auch kan
man die zaärte Nerven der Naſe mit einer hinein
geſteckten Feder kitzeln, oder durch einen Federkiel
Schnupftoback, oder nach Befinden, ein ſtarkeres
Nieſepulver einblaſen.

Noch ein kräftiges Mittel, zu welchem man eben
maßig zu Zeiten Zuſtucht gensmmen, um die Er—
ſauften wieder zu rechte zu bringen, iſt auch dieſes

geweſen, daß man durch ein Rohrlein ihnen war—
men Othem in den Mund geblaſen. Ganz beſon—
ders iſt aber bey Ertrunkenen der Erfolg gewe—
ſen, wenn unten in die Gedarme Luft entweder
durch ein Rohr geblaſen, oder vermittelſt eines
Blaſebalges hinein gebracht worden. Eine Kly—
ſtir-Rohre kan auch gebrauchet werden, um ver—
mittelſt derſelben die Luft in die Gedarme zu brin
gen. Es ware aber vielleicht beſſer eine Sprütze
dazu anzuwenden, um warme Kloyſtire hinein zu
bringen, als welche ohne Zweifel vermogend ſeyn
wurden, eben ſo gut die Gedarme anzuregen, und
eben ſo viel, wo nicht mehr, zu wurken, als die Luft,
welche man ſonſt gewohnet iſt, hinein zu treiben.

Aber was vielleicht das Beſte ſeyn wurde, wäre,
wenn man in die Gedarme den Rauch vom To
back einzublaſen trachtete. Jn der That iſt eines
don den Mitgliedern der Franzoſiſchen Academie
der Wiſſenſchaften ein Zeuge geweſen, von der

geſchwinden und glucklichen Wurkung dieſes Rau—
ches bep einem Erſoffenen. Jn Ermangelung ei—

C 2 nes
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nes dazuordentlich verfertigten Jnſtrumeuts, kon—

J

te man ſich eines von einer Tobackspfeiffe abge—
brochenen NRohrleins bedienen, um vermittelſt
deſſelben den Nauch, welchen man aus eiuner gan—
zen Pfeiffe gezogen, in den Leib zu blaſen.

44
Von dieſen angezeigten Hülfs-Mitteln mußJ

J man nun keines verabſaumen. Ja wenn ſie alle
zuſammen nach einander zur Hand genommen
werden; konnen ſie gewiß was ſehr heilſames

41 ausrichten. Solches ſtehet aber um ſo viel ehen
J der davon zu aewarten, wenn das Gluck es fuget,

J daß ſie unter Aufſtcht und Anordnung eines ge—
J genwartigen Medici können verſuchet werden.

Wenn auch zu allem Gluck etwa ein Chirnrgus
zu haben ware, ſo ſoll man ebenmaßig nicht un
terlaſſen, zur Oeffnung einer Ader zu ſchreiten:
Denn bey den Erſoffenen findet man allezeit, wie
bey den gehenkten, und denen von Schlagfluſſen
geruhrten Perſonen, die Adern des Gehirnes mit
gar zu vielem Blute angefullet, weil ſolches in der
Lunge und im Herzen vollkommen ſtille ſtehen
muſſen. Wenn alſo in ſolchem Zuſtande die Ge
faſſe in etwas konnen geleeret werden, ſo könuen
ſie hernach deſto leichter wieder anfangen zu wur
ken, um den ubrigen in ihnen enthalten Theil
des Blutes wieder in Beweguna zu bringen. Am
allerbeſten möchte es wohl vielleicht ſeyn, wenn
ſolches Aderlaſſen an einer von den auſſerlichen
Halsadern (venis iugularibus externis) geſchahe.

Wenn nun aber zum Ungluck alle dieſe erwehn—
te Mittel, wenn man ſie alſo verſuchet hat, nichts
anſchlagen wurden: So wird alsdann wol nichts

weiters
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weiters und beſſers zu thun ſeyn, als daß der
Chirurgus ſeine Zuflucht annoch zur bronehoto-
mie, das iſt, zur Eroffnung der Luft Rohre, vor—
ne am Halſe, nehme. Denn wenn ja die alsdann
durch die Oeffnung der Luft Nohre frey eindrin—
gende Luft von ſelbſten die Bewegung der Lunge
nicht wieder herſtellen wurde: So wird doch hof—
fentlich der ſtarck eingeblaſene warme Othem der—
ſelbigen ihre vorige Kraft wieder geben.

Alle und jede Perſonen nun, welche dergleichen
liebreiche Werke an einem Ertrunkenen zu verrich—
ten ſich vornehmen, muſſen vor allen Dingen die—
ſes fur Augen haben, und als bekannt annehmen,
daß ſte ſich keinesweges irrig oder abwendig ma—
chen laſſen, wenn gleich die erſten Bemuhungen

ſcheinen wurden fruchtlos zu ſeyn, und die Anzei—
gungen bey den Verungluckten ſich nicht ſofort
alſo erweiſen ſolten, wie ſie es gerne wunſcheten.
Die Erfahrung bezeuget, daß Leute, die aus dem
Waſſer gezogen worden, nicht ehender angefangen
haben, Zeichen eines wiederkehrenden Lebens von
ſich zu geben, als nachdem man ſich etliche Stun—
den lang alſo mit ihnen bemuhet hat.

Ein jeder, welcher ſo glucklich geweſen, einen
Menſchen wiederum zu dem Leben zu bringen, deſe

ſen Tod ohne ſeine Hulfe gewiß und ohufehlbar
wurde erfolget ſeyn, der muß nothwendig von ſei
ner angewandten Muhe eine groſſe Freude und
innerliche Zufriedenßeit verſpren: Und wenn
gleich alle ſeine Arbeit frnchtlos geweſen ware, ſo
muß es ihm doch ſehr lieb ſeyn, wenn er ſich nicht
vorznwerffen hat, daß er einige Muhe an ſeinen
unglucklichen Nachſten erſparet habe.
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Ob nun gleich der Augenſchein lehret, daß die

mehreſten Menſchen mitleidig gegen die Ertrin—
kenden ſeyn und ſie zu retten ſuchen; und dannen—

hero kein Zweifel ſeyn kan, daß nicht ebenmaßig
jedermann denen für todt aus dem Waſſer gezoge—
nen gerne helfen werde: ſo könte es doch kommen,

daß ſolches zu Zeiten unterlaſſen wurde, weil man
nicht das Herz hatte, ſich deſſen zu unterfangen,
ſondern ſich einbildete, man wurde gerichtlich die—
ſerhalb zur Nede geſtellet werden. Es wird dem
nach wol nothig ſeyn, den wahren Grund von die
ſer Sache kurzlich annoch zu entdecken, damit ſo—
wol ein jeder alles uberflußige und unnoöthige
Vorurteil hievon verbannen, als auch wiſſen
moge, wie weit er in dieſer Sache ſicher gehen
konne. Man kan es niemalen, um das Vorur—
theil, darinnen man ſtehet, zu benehmen, genung—
ſam wiederholen, daß unſern Obrigkeiten niemah—
len in den Sinn gekommen, zu verhindern, daßt
man alles Menſch mogliche zum beſten der un—
glückſeligerweiſe in das Waſſer gefallenen und wie
der heraus gezogenen Menſchen verſuche. Denn
nur allein in demjenigen Fall, da ſolcher Tod
ganz gewiß iſt, erfordern alsdenn ofters ge—
wiſſe Urſachen, daß die Obrigkeit ſich der verbli—

chenen Korper verſichere.
So weit gehet der ins Teutſche uberſetzte Be—

richt. Wenn jemand die ganzeumme und dengJn
halt ſowol deſſelben, als der von gelobtem Herrn D.
Behrens gegebenen Erlauterungen ganz kurz zu
ſammen leſen wil; findet er es in dieſen wenigen

Worten, womit derſelbe ſeine Schrift beſchloſſen

hat: Es
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Es finden ſich viele wahrhafte Hiſtorien und

Exempel, daß von ertrunkenen Perſonen viele,
aber nicht alle, dennoch wieder ermuntert und
zurechte aebracht worden, wenn ſie gleich eme
ziemliche Zeit nuter dem Waſſer geweſen, und als
todt, ohne die aeringſten Anzeigungen eines ubri—
genLebens, heraus gezogen worden. Es cerfordert
alſo die ſchuldige Liebe des Nachſten, daß man ſich
erkundige nach denen Hulfs, Mitteln, welche man
dieſen Perſonen gebrauchet, und ſolche bekannter
mache, damit ſie weiter gebraucht werden konten,
wenn ſich dergleichen Unglucksfalle zutragen.

Die in dieſen Blattern umſtandlich angezeigete
Handariffe und Mittel ſind nun ſolchen wieder—
erweckten Perſonen gebrauchet worden, und ha—

ben eine io gluckliche Wurkung gehabt.
ESs erfordert demnach wiederum unſere Pflicht

und Schuldigkeit gegen den nothleidenden Nach—
ſten, daß, wenn er fur todt aus dem Waſſer gezo—
gen wird, wir eben die Mittel und Handgriffe
wieder anwenden, und ſie, ſo weit als moglich iſt,
in gehoriger Ordnung gebrauchen, um ihn, gleich
wie jene, aus dem ſounſt unvermeidlichen Verber—

ben zu retten.
Man hat befunden, daß unter dem Gebrauch

ſolcher Hulfsmittel nicht gleich anfanalich, fon—
dern wol erſt nach einigen Stunden, ſich die An—
zeigen des wiederkehrenden Lebens aun denen Er—
trunkenen geäuſſert und gezeiget haben. Man
mus alſo in der Anwendung ſolcher vorgeſchlage—

nen und beſtatigten Mittel nicht leicht ermuden,
ſondern damit allemal ſo lange fortfahren, bis

Ca4 man
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man gewitz weiß, daß keine Errettung ſeyn wer—
de.

Es hat ſich geauſſert, daß zu Zeiten diejenigen
ehender wieder zurechte gebracht worden, welche
langer im Waſſer gelegen, als wol andere, an wel—
chen man vergeblich gearbeitet, und ſie nicht wie—
der erwecken konnen. Es ſind alſo nicht diejeni—
gen, welche nur eine gar kurze Zeit im Waſſer ge—
weſen, alleine vorzunehmen, ſondern auch die,
welche etwas langer darin verharret, muſſen eben
ſo wenig verſaumet werden; es ware dann, daß
durch einen gar zu langen Aufenthalt in dem
Waſſer, alle Hoffnung etwas erſprießliches auszu
richten ganzlich verſchwunden ware.

Da die Obrigkeit, der Ertrunkenen halber, auf
alle Weiſe Erkuudigung einziehet, um die allenfgls
zu beſtraffen, welche zu ſolchem Ungluck konnen
Anlaß gegeben haben; ſo iſt hieraus ja ſicher zu
ſchlieſſen, daß die Obrigkeit diejenigen nicht wer—
de zur Verantwortung ziehen oder ſtrafen, welche
ſich derer Ertrunkenen auf die vorgeſchlagene Wei
ſe annehmen. GOtt gebe, daß ſolches, wo nicht
allemal, doch mehrentheils mit glücklichem Erfolg
geſchehen moge.

D. J. H. Schultze.
el

Das
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Fur die Schwindſuchtigen, und die, wel—

che in der Bruſt nicht wol verwah
ret ſind.

1. Ein bewehrter Luntten-TCrank, bey
beſchwerter Bruſt und ſtarkem

Suſten.
SyPan nimt eine Kalberlunae ſo warm, als ſie
 von einem friſch geſchlachteten Kalbe kan
genommen werden, und reibet ſie mit einer Mor—
ſelkeule oder Kelle in einer tieffen Schüſſel bis ſie
ganz zu einem Muſet wird: Man nimt darzu 1.
Pfund geſtoſſenen weiſſen Zuckerkant, und thut
ſelbiges zuſäammen, wenn es ſo klein geworden
als immer muglich, in eine zinnerne Flaſche, und
ſetzet dieſelbe in einem Keſſel Waſſer, laſſet daſſel—
be darin z Stunden kochen, hernach machet man
die Flaſche auf, und gieſſet darzu 1Nöoſſel Ehren—
preiswaſſer, und ein Noſſel Fenchelwaſſer, thut
darzu vor 1Groſchen Muſcatenblumen; laſſet es
wieder 2 Stunden kochen. Darauf gieſſet mans
durch einen Tuch; und wenn es falt iſt, gieſſet
mans in eine Bouteille, machet dieſelbe veſte zu,

und ſetzet dieſelbe an einen kuhlen Ort. Der Ge
brauch deſſen iſt Morgens und Abends davon

zwey bis drey Loffel voll davon getrunken.

C5 2. Eine
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2. Eine Latwertge von Buflattig

zu machen.
FMan nimt die arunen Blatter des Huflattigs,
 ſo aunf dem Acker hanffig wachſt, waſchet ſie
rein, ſtoſſet ſie in einem Morſer zu Gemuſe, preß
ſet ſie in einer Preſſe, oder ſtarkem Tuche fein aus,
kochet den Saſt ein Paar Stunden über gelindes
Feuer, damit er von der Unſauberkeit gereiniget
werde, heruach ſchaumet man ihn ab, und ſetzet
ihn wieder auf das Feurr, aber nur auf Kohlfeu—
er, und thut eben ſo viel feinen Zucker in den Keſ—
ſel zum Saft. Der Saft muß eben wie derZucker
gewogen, und der Zucker auch vorhero ausgeko
chet und wol abgeſchaumet, und hernach in den
Saft gegoſſen werden. Alsdenn laſſet man es
etliche Stunden wieder auf Kohlfeuer kochen,
und ruhret es ſtets um, damit es nicht anbrenne.
Wann es nun beginnet dicke zu werden, und ziem—
lich eingekocht iſt, ſo probiret man es, und gieſſet
etliche Tropfen auf einen zinnernen Teller. So
lange es noch leicht abflieſſet, hat er noch nicht ſei
ue rechte Dicke, wann er aber wie eine dicke Bru—
he ſtehen bleibet, wann man den Teller auf die
Seite halt, ſo iſt er dick genug, und muß alsdenn
geſchwind abgenommen, und in ein ſteinern Ge—
faß gegyſſen werden, ſo kan er Jahr und Tag dau—

Nren. Und ſolte ſich aber hernach viel Waſſeriges
finden, muß er bald verbranchet, oder noch ein
mal gekocht werden, bis der Saft oben kein Waſi
ſer mehr ſetzet. Wann man es aber zum erſten
mal recht kochet, iſt die Wiederholnng nicht nö—

thig.
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thiqg. Die Doſe iſt ein halbes Loffelchen voll, erſt
alle Tage Abends und Morgens, etliche Tage her—

nach kan er um den andern und dritten Tag ge—
braucht werden, ſonſt heilet er zu ſehr, und thut
den Menſchen durch ſeine anſtrengende Kraft in
dem Eingeweide Schaden, wenn er aber maßig
gebraucht wird, heilet er Leber und Lunge wun—

derbarlich
Von den trocknen Blättern kan man auch eben

eine ſolche ſchone Latwerge kochen, nur iſt das zu
merken, daß auf die durren Blatter erſt Waſſer
gegoſſen, und in einem Topf, der mit einem Deckel,
zugemacht, und mit Teig gantz veſte verkleibet
worden, bis auf die Halfte durch Kohlfeuer ein—
gekochet werden mus, hernach klaret man das
Waſſer ab wie jenes, und thut mit dieſem Saft ſo—
viel Zucker in einen maßigen Keſſel, und kochet
es, und verfahret eben damit wie oben bey den
grunen Blattern geſagt worden. Dieſe Latwer—
ge iſt ſehr gut fur die Lunge, Bruſt und Hu—
ſten.

Anhang von einem nutzlichen Bruſt
und Lungen-Thee.

Maanllaſſe ſich auf der Apothecke folgende Stu—

cke zuſammen machen, thue jedes mal ſo viel da

von in kochendes Waſſer, bis es braun davon
wird und trinke alle Morgen einige Schalen da—
von mit oder ohne Zucker, wie man wil.

Recept.
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Recepte.

Rb. Salviæ.
Chaærefol.
Fœniculi.
Marrubii albi.
Plantagin.
Veronicæ.
Tuſſilagin.

Flor. Bellid. minor.
Primulæ ver.

Svcabioſæ.
araxaci.

Salbey.
Kerbkel.
Fenchel.
Andorn, weiſſen.
Wegerich.
Ehreupreiß.
Huflattig.
Ganſeblumlein.
Schluſſelblumen.
Apoſtemkraut.
Butterblumen.

Von jedem eine halbe Hand voll
Inciſ. M. D. S. Zerſchnitten, gemiſcht u.gegeben.

Speceies zum Lungen-Thee.
m

Rb. VNillefol.
Fœniculi.
Marrub. alb.

in anders.
Schaafgarben.

Fenchel.

Weiſſer Andorn.
Von jeden eine halbe Hand voll.

El. Bellid. minor.
Tataxac.
Scabioſ.
Primul, ver.
Auricul. mur.

Ganſeblumlein.
Butterblumen.
Scabioſenblumen

Schluſſelblumen.
Maubsohrlein

ÊVon jeden 3 mahl ſo viel, als man mit 3 Finger faſſen kan.

Anilſ. ſtellat.
3 Quentl.

Stern-Annies
z QuentleinInciſ. M. D.S. Zerſchnitten, gemiſcht u. gegeben.

Heilender Lungentranck, wovon alle Morgen z Taſſen mit

zu trincken.Zuckerkand
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Ein ander Recept.

Hb. Veronicx.
Ehrenpreiß.

Tuſſilagin. Huflattig.Chærcfol.
Kerbel

Betonicæ. Betonien.
Von jedem eine halbe H

Rad. Cichorei. „and voll.

Scorzoneræ. Wegwartwurtzel.
Haberwurtzel.

Von jeder zwev Loth.
Sem. Feniculi.

Fenchel-Saamen.
2 Quentlem.Schneide und ſtoſſt es grobüich und miſche es zuſammen und

brauche es wie Thee.

Noch ein anders.
Ol. Hypericonis. i Lot. Johannisoll, i Loth.

Spermatis ceti? Lot. Wallrath,  Loth.
Ballam de Copaivra Weiſſer Americani

Peruviani. ſcher Balſam.
Perubianiſcher

Croci oriental. Balſam.

Flor. Sulphi.. Oriental. Safferan
Schwefelblumen.

Von jeden ein halb Quentletu.OJ. Macis
Aniſi deſtill. Muſcatenol.
Ligni Faſſafras. Anniesol.

Saſſafraßöl.Von jedem acht Tropfen, dieſes alles wol durcheinandergemiſcht.

M. D. S. Lungen-Balſam, wovon alle
Morgen ein Quentlein einzunehmen.

5. Wie
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46 Medieiniſcher Unterricht

Das J. Hulfs-Mittel.
Ein Mediciniſcher Unterricht, wie Pre—

diger ihre Geſundheit erhalten
konnen.

S iſt eine ſo bekannte ausgemachte
che, daß Medici und Prediger, nebſt an—
dern nothigen Eigenſchaften, auch von ei—

ner geſunden und dauerhaften Leibes. Conſtitution
ſeyn ſollen, damit ſie denen vielfaltizgen Mangeln,
welche Leib undéSeele betreten konnen, zu allerZeit,
ſo wie es Pflicht und Amt von ihnen erheiſchet, ab
zuhelfen im Stande ſeyn. Denn oftmahls
befielt es die Gelegenheit, ihre eigene Geſundheit
anderer Wohlſeyn nachzuſetzen, auch keine vorſey

ende Gefahr zu ſcheuen, die ihnen doch ſelbſt nach
theilig ſeyn könte. Nun weiß zwar ein Medicus
wohl, die nothigen Sicherungs-Mittel bey erhei—
ſchender Gefahr zu gebrauchen, um das Gleichge—
wichte der korperlichen Handlungen zu unterhal—
ten. Allein da Prediger bey Wahrnehmung ih
rer noöthigen Geſundheit, aus mangelnder Erkänt:
niß und ordentlichen Gebrauch praſervirender
Mittel, gar leicht einen Fehl im Ueberfluß oder
Nicht.Genugthuung, begehen konnen: Soll mir
dieſes Gelegenheit geben, in gegenwartiger Anzei
ge, wie Prediger ihre Geſundheit conſervi—
ren konnen, abzuhandeln.

g. 1. Dieſes etwas deutlicher zu machen,
wilich dieſe Anzeige in drey Abſchnitte theilen, und
abſeit ausfuhrlicher Abhandlung bemercken:

1) was
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1) was Prediger in Betrachtung ihrer Ge—
ſundheit, bey öffentlichem Lehr. Amt, zu beob—
achten, 2) wie ſie ſich in der Diat verhalten
konnen, 3) was beym Beſuch der Brancken in
acht zu nehmen. Vor einer Verſammlung vie—
ler Meunſchen, denen ein geiſtlicher Redner den

Rathſchluß GOttes von ihrer Seligkeit verkun—
digen ſol, ſeine Stimme zu jedermannsVerſtandniß
zu erheben, davon bezeuget das heilige Bibelbuch,
daß Predigen den Leib mude mache; ja die Er—
fahrung erhartet es auch mehrmahlig, wie, bey

Nachſetzung der nothigen Geſundheits-Regeln,
bep denen, ſo in der Bruſt nicht genug verwahret
ſind, gefahrliche Leibes-Anwandelungen folgen
konnen. Wenn man die Kranckheiten, womit die
zerbrechliche Hutte des menſchlichen Leibes befal—
len wird, nach denen Arten und Theilen des Leibes
betrachtet, ſo findet ſich unter einer groſſen Anzahl
der mehreſte Theil, die ihren Sitz in der Bruſt ha—
ben, oder doch die heftigſten Symptomata dahin
ſchicken. Denn die Luvge, welche aus vielen
Blut-Gefaſſen und Luft-Blaßchen beſtehet, erwei—
ſet anch darinnen ihren furnemlichen Nutzen, daß
ſie die verſchiedenen Theile des Bluts mit einan—
der verbindet, daſſelbe fluüßiger machet und den
Lauf auch durch die kleineſten Gefaſſe befordern
hilft. Leidet nun die Lunge an ihrer freyen Bewe—
gung, ſo wird anch der freye Lauf des Bluts duech
den gantzen Leib gehemmet, und die natürliche
Vermiſchung deſſelben zu vielen folgenden gefaähr—
lichen Kranckheiten von einander geſetzt.

g. 2. Velchergeſtalt nun aber Prebiger, die
bevy
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bey ihrem redenden Vortrag die Lunge am meiſten

angregffen müſſen, ſich vor dergleichen beſch.werli—
chen und angſtlichen Bruſt Kranckheiten ſichern
konnen; iſenunmehro die Hauptſache, welche die—

ſer Unterricht faſſen ſol. Man weiß aus uberein—
J. ſtimmiger Erfahrung, daß die Bewegung des Lei—

bes ein faſt groſſes Stuck zur Erhaltung menſchli—
cherGeſundheit ſey, ſo daß viele Kranckheiten durch
eine, denen Kräftenund Umſtanden anſtandigeBe—
wegung, ohne Zuthunng innerlicher Hulfsmittel,

i

oftmahls konnen bezwungen werden: Denn ihr
hauptſachlicher Nutzen beſtehet in der Beforde
rung und Erhaltung eines gleichen Umlaufs des
Bluts, durch alle in- und auſſerlichen Theile des

15 Leibes, als der vermittelten Urſach, zur Abſonde—
 runa nutzlicher oder ſchadlicher Theile, wie auch zur

J

Erhaltung des Gleichgewichts zwiſchen der Veſtig—

an keit und Flußigkeit unſers Leibes. Jedoch aber
ſind die Arten der Bewegungen nicht gleich, ſon

i dern theilen ſich in ſtarckere und ſchwächere, de
4 ren beſondere Nutz Anwendung gehorig auf eines

1J
jeden Umſtände appliciret werden muß.

F: 3. Es ſind aber die gelindeſten Bewe—
gungen des Leibes, welche man Studirenden anzu—
rathen pflegt, das Herumgehen und Reden;
ſie ſind auch um ſo viel mehr zutraglicher, ſintemal
Studirende gemeiniglich zur Vollblutigkeit ge—
neiat ſind, und ſtärckere Motiones niche vertragen
konnen, Hypochondriacis wird ebenfals dadurch
am beſten gerathen, wovon bey dem andern Ab—

J ſchnitte etwas mehres folgen ſoll. Vorjetzt, da
ich allein von dem Beden zu handeln habe, finden

ſich
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ſich bey dem mundlichen Vortraa eines Predigers,
einige nothige Anmerckungen mit benzubringen,
wie derſelbe ohne Nachtheil der Geſundheit konne
angeſtellet werden. Anerwogen nun daß Predi—
ger eine deutliche, vernehmliche, nicht zu ge—
ſchwinde noch langſame Ausrede haben müſſen,
wenn ihr Bortrag zu jedermanns Verſtändniß
kommen ſol, ſodependiret ſolcher von desLeibesVer
faſſung oder dem Temperamente und Gewohn
heit: Denn man weiß, daß Sanguinei und Cho-
lerici nachihrem Temperamente von Melancho—-
licis und Phlegmaticis ſehr unterſchieden ſind,
ſowol nach ihrem Korper, als denen Handlungen
der Seele:; und dieſer Unterſcheid iſt auch noööthig
von Predigern beobachtet zu werden, wenn ſie die
ihrem Temperamente zukommende Krafte, bey
fernern redenden Vortrage erhalten wollen. An—
langend diejenigen, deren Temperament, von einer
guten Beſchaffenheit des Bluts, das ſanguiniſche
genennet wird, haben ſie ein flußig helles und
ieicht circulirenßes Blut; ihr Anſehen iſt lebhaft
und munter, die Blut:Gefaſſe klein, der Leib flei—
ſchicht, das Blut, welches ſeine rechte Conſiſtentz
hat, eirculiret freh durch alle Gefaſſe, und uüber—
häupt, wie ſich ihre Leibes-Conſtitution befindet,
ſind auch alle acliones der Seele mit mehrer Mun
terkeit und geſchwinderer Reſolution eingerichtet.
Es ſind ſangniniſche Perſonen, wegen der zwar pro
portionirten, doch zur Weichlichkeit mit geneigten
Leibes-Verfaſſung, zur vielen Blutmachung ge—
neigt, und kan ſolches leicht in wallende Bewe—
gung und Kranckheiten, die ihren Urſprung vom

D Blute
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t Blute haben, geſetzt werden. Am Leibe ſind ſit
vor andern ſehr empfindlich, ſo daß die gerinaſte
Veranderung der Luft, eine alteration und aus
ſchweifende Bewegungen verurſachen kan. Die—
ſemnach erfordert ihre Leibes-Conſtitution, in al—

J len die Mitkeln Straſſe zu erwahlen. Solte ich
aber, nach meinem Abſehen, dieſes weiter auf das
Verhalten der Prediger bey ihrem offentlichen
Vortrage appliciren; würde ich denen, welche

J

mit angefuhrtem Temperamente verwandt ſind,
die Maßigkeit ihrer Rede anrathen. Denn
da ſie eine weichliche Sprache haben, die zwar ver
nemlich, doch von keiner ſolchen force iſt, daß die
Dauer derſelben nicht ſolte unterbrochen werden
konnen; haben ſie ſich bey anhaltender Redbe durch
gehends einerley force zu bedienen, die natur—

1

lich und ohne Zwang geſchehen kan. Denn

J

die Zartlichkeit ihrer Leibes:Tertur, und das zur
Wallung geneigte Blut, hinterlaſſen eine merck—
liche Schwache der Krafte, wenn die Rede unge
wohnlich ſtarck und geſchwind fortgeſetzet wird;
anbey geben ſich die congeſtiones ſanguinis mehr1 nach denen obern Theilen, als der Bruſt und Kopfe,

mit Verurſachung hertzzitterns, Beklemmung,
ſtechenden und reiſſenden Schmertzen im Bo
pfe, ſtarcker Ausdunſtung des gantzen Leibesb
und groſſer Mattigkeit, als der Folge ihrer ge—
brauchten korce im Reden. Hierneben pflegen ſich
die Bewegungen des Bluts gerne nach den Thei

i len zu wenden, die am meiſten angegriffen und ge—

1
ſchwachet werden, wie den dieſes empfindlicht
Temperament ohnedem zu Blutſturtzungen und
andern Bruſtkranckheiten geneigt iſt. S. 4.
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F. 4. Es ſind wiederum andere, die man vor

jenen, wegen mehrerer Leibesſtarcke, hitzigern
Blut, kleinen Blutgefäſſen, muntern Anſehen, ro
ther Geſichtsfarbe, pracipitantern Handlungeu,
Cholericos nennet. Sind nun Prediger zu die—
ſem Temperament geneigt, kan man ſie gar bald
an ihrem Vortrag erkennen: denn die Sprache
iſt naturlich ſtarcker, pracipitanter und durch—
dringender; ſie konnen kaum anfangs ſich enthal
ten, langſam zureden, bey weiterm Vortrag folget
ein Wort gleich dem andern, dergeſtalt daß ſie oft—
mahls mit ausnehmender ſtarcker Stimme die
Ohren ihrer Zuhorer fullen. Der Ueberfluß der
Gedancken verhindert das Ziel ihrer Rede und die
Vorzuge ihrer eigenen Geſundheit, das fluchtige
Blut, welches mit Hurtigkeit durch die ausgeſpan—
neten Adern lauft, breitet ſich kraftig in allen Thei—
len des Leibes aus, ſo daß ſie gar bald in ſtarcken
Schweiß kommen konnen. Jſt die Materie ih—
res Vortrags bundig, daß ſie deren Wichtigkeit
auch durch die geſtus den Nachdruck geben muſ—
ſen, oder auch wenn der adfect des Eifers die Rede
verſtarcket, zeiget dieſes zwar einen vermogenden
Ueberfluß, jedoch unter vielen nachfolgenden
Schbwachheiten. Allein wie erſtere ſich billig in
der Rede zu moderiren haben, ſo iſt esdenen letztern
deſto nothiger, wenn der ſtarcke Fluß des Bluts
nicht zu ihrem Schaden denen ſchwachſten Theilen

zugezogen werden ſoll. Beſſer thun ſie, wenn ſie,
ſo viel moglich, ſich zn einer langſamen Rede ge
wohnen, nicht zu lange damit anhalten, ſo kan das
Gleichgewicht veſter und flüßziger Theile beſtehen.

D 2 und
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und ſie werden deſto eher im Stande ſeyn, ohne
Abgaug ihrer Krafte nachſtens ein mehreres zu
ſagen.

g. 5. Der dritte Unterſcheid, nach weolchem
ſich ein Menſch vor dem andern nach ſeinen Leibes—
Eigenſchaften diſtinguiret, iſt das melancholiſche
Temperament. Melancholici haben hartere und
veſtere fibras, die nicht bald zu bewegen ſind, alſo
auch ſchwerer und dieker Blut, das langſam durch
die Adern ſchleicht, und wie dieſes in ſtinem Um—
lauf beſchaffen iſt, verhalt ſich auch die Seele be
dachtlich in ihren Unternehmungen. Daher
ſchadet es ſolchen gar nicht, wenn ſie mehrere Mun
terkeit im Reden annehmen, um das grobe und
ſchwere. Blut in beſſere Circulation zu bringen, ſie
haben davon einen gar beſondern Nutzen zu er—
warten, ſie befordern die langfamen und unordent
lichen ſe. und excretiones, reinigen ihren Leib von
dem Ueberfluß zahen Schleims, und weil ſie nicht
leicht in notige Ausdünſtung zu bringen ſind,
wird bas in den innerſten Theilen ſtockende Blut
hierzu flußig gemacht, daß ſie unter anhaltender
Bewegung abgeſondert werden konnen. Souſt
ſtehet dieſes Temperament in Verwandſchaft mit
dem phleamatiſchen, welches wegen Ueberfluß
waſſeriger Feuchtigkeiten und dem tragen tono
partium ſolidarum, zu vielen Unordnung geneigt
iſt. Das phlegmatiſche Blut ware zwar geſchickt
genug die Blutgefaſſe zu durchlaufen, weil aber die
nothige force fehlet und die partes ſolidæ ſehr re
laxirt ſind, gehet es langſamer durch die Adern;
und ſo verhalten ſich auch die actiones der Setle.

Nnn
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Nun folget gar leicht, daß dieſem Temperamente
die Bewegung abſonderlich nothig ſeyh: Anerwo—
gen daß durch die öftere expanſion der Lunge das
Blut in ſtarckern Lauf komme und die überſtüßige
Feuchtigkeit zum Vortheil abſondere. Demnach
iſt es Predigern gantz connuenable, weun ſie bey
ihrem mündlichen Vortrage etwas uber ihre Kraf—
te thun, die Ausrede verſtarcken, um der natur—
lichen Tragheit zu Hulfe zu kommen. So ſtehet als—
denn deſto groſſerer Nutzen davon zu erwarten.

F. 6. Dieſes ware kurtzlich, was zur Geſund
heit der Prediger bey offentlichem Vortrag konte
angemercket werden. Es ſind aber noch zwey Fra—
gen zu erortern ruckſtandig. Ob nemlich )Pre—
digern, die an Amt und Jahren alt ſind, das
Predigen zutraglich ſer. 2) Zuwelcher Jah
resZeit das Predigen den Leib mehr ſchwa
che. Das erſtere zu beantworten, uberläaſt man
zwar billig der Gewohnheit und Erfahrung den
Ausſpruch. Jedoch iſt es nicht ohne Nutzen,
wenn Prediger bey erreichtem Alter dieſe ihnen
ſehr nothige Art der Bewegung ſo viel als die
Krafte verſtatten mogen, annoch fortſehen: Denn
da die übræ bey zunehmenden Alter von ihrer
baldigen Bewegung ablaſſen, und wegen weni—
ger Nahrung eine groſſere Hartigkeit uberkom—
men, folglich das Blut langſam und ſtockend durch
die verharrſchten Adern dringet, die ſe. und excre-
tiones taglich vermindert werden, und ſich die Un—
reinigkeiten ſamlen; finde ich kein Bedencken zu
erharten, daß ihnen das Predigen zur Erhaltung
der Geſundheit und Perlangerung des Lebens die—

D 3 ven
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nen konne, alldieweil hierdurch die humores in
mehrere Bewegung kommen, und die ohnedem
bey dieſen Jahren ſparſame tranſpiratio inſen-
ſibilis in ihrer Ordnung erhalten werden kan.
Betreffend die andere Frage, zu welcher Jahres—
Zeit das Predigen den Leib mehr ſchwache, ſo
konte ſolche zwar von ſelbſt wegfallen, weil Pre
diger nicht erſt auf guten Wind und Witterung
warten durfen. Judeß beſindet man taglich,
wie die Beſchaffenheit der Witterung eine nicht
geringe Gemeinſchaft mit unſerm Korper habe,
auch die Sinne ſcharfe oder moderire. Sind Pre
diger eines choleriſchen oder ſanguiniſchen Tem
peraments, ſo kommt ihnen bey warmer und
ſchwuler Luft das Predigen ſaurer an, weil die
Vielheit ihres Bluts gar ſehr von der auſſerli—
chen Luft expandiret und in ſchnellere Bewegung
gebracht wird, worauf eine merckliche Entkraf
tung folget, und deswegen iſt auch nothig, daß ſie
zu ſolcher Zeit langſamer reden und ſich der

VDurtze befleißigen. Jſt aber dtie Luft ſchwerer
und feuchte, haben ſie auch mehrern Zugang ih
rer Krafte, weil die Feuchtigkeit die kibras relaxi
ret, und den naturlich ſtarcken Trieb des Blurs in
etwas hemmet. Die eines kalten Temperaments
ſind, befinden ſich bey warmer Luft beſſer, alldie—
weil das dicke Blut mehr expandiret wird, freyer
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forderte Ausdunſtuna des Leibes noch einiae Zeit
zu erhalten, und den Abaang der Krafte wieder zu

ergantzen bemuhet ſeyn ſollen. Bekannt iſt es
wohl, was maſſen der Leib bey gehabten Schweiſſe,
nicht gleich entbloſſet werden darf, wenn man nicht

denen gefahrlichſten Kranckheiten den Weg bah—
nen wil. Wenn nun dergeſtalt Prediger zur
Sommers-Zeit bey ihrem Vortrage die Ausdun—
ſtung befordert haben, und ſie nunmehro vor die—
ſesmahl von ihren Amts Verrichtungen entledi—
get ſind, wurde es ihrer Geſundheit zum Vortheil
gereichen, daß ſie ſich ſo bald, wenn ſie ohnedem bey
ihrem Amte von andern unterſtutzet werden, aus
dem kalten Kirchen-Gebaude hinweg und nach
Hauſe begeben, wo ſie, bey Vermeidung der
andringenden Luft und Entkleidung des Leibes,
auch den Bopf, annoch einige Zeit unter ſemem
Verdeck laſſen konnen, bis ſich die abgeſchiedene
Feuchtigkeit auf der Flache der Haut von ſelbſt ver—
liehret. Widrigenfals giebt die Zurucktretung des
Schweiſſes zum Schwindel, Bopfſchmertzen,
Augenkranckheiten, todtlichen Schlag und
LahmFSluß, Heiſcherkeit, Huſten, Seitenſte
chen, Blutſturtzungen, reiſſenden Schmer—
tzen der auſſerlichen Glieder und mehrern ge
fahrlichen Kranckheiten, die erſte Urſache.

g. 8. Weiter gehoret noch zur Sicherung
der Prediger vor Kranckheiten, wenn ſie ſich, nach

gehaltener Predigt, Speiſe und Getrancks noch ei
nige Zeit enthalten. Es wil zwar der gierige
Magen ſeine Fullung, und die lechzende Zunge ih
re Labung nach vollendeter redenden Bewegung

D 4 haben
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haben. Allein weil die Natur ihre vorhabenden
heilſamen Bewegungen annoch unter gutem Suc—
ceſs proſequiren, und ſich zu recolligiren bemuhet

iſt, iſt es auch billig, ihr eine kurtze Zeit zu gdnnen
und nicht mit neuen Verrichtungen wieder zu
uberhaufen. Denn der Magen iſt nicht fahig,j.
bevorab die Krafte geſamlet, die Speiſen zu ver—
dauen und in tuchtigen Nahrungs-Saft zu ver
wandeln. Derowegen iſt dienlich, wenn die Pre—
digt Vormittags geſchehen, eine Stunde zu pau
ſiren, ehe man zur Leibes-Verſorgung ſich anſchi—
cket, die auch nachmahls nicht ubereilet werden
darf. Gleichergeſtalt verhalt ſichs des Nachmit—

11
J

tags, daß man die Ausduünſtung des Leibes einige
Zeit und ohne fernere Bewegung abwarte, auch

J
wol durchetlichen Taſſen Thee oderCoffee, mnit etwas
geraſpeltem Hirſchhorn temperirt, ſecundire. Lang

ſamen Nainren kan man zur Beforderung des
1 Schweiſſes auch wohl mit einem bezoardiſchen

Pulver zu Hulfe kommen, welches aus denen la—
pidibus cancr. eornu cerui ſine igne, antimo-

nio diaph. mit etwas gereinigtem Salpeter und
draparirten Ungariſchen Zinober verfertiget und

bey dem Coffeer-Trincken genommen wird. Uebri—
J gens iſt auf die Ergäntzung der abgegangenen

Krafte reflexion zu machen, ſo am fuglichſten
durch eine wohleingerichtete ordentliche und

J nahrende Diat geſchehen mag, wobey der maßi—

J
ge Gebrauch eines guten Weins nicht zu verwer—
fen iſt, welchen auch Paulus dem Timotheo

J (Epiſt. 1. cap. ſ. v. 23.) um ſeines Magens wil—
J len, ein wenig Wein zu trincken, zu ſeiner Zeit

ſthon recommendiret hat. Der

4



fur Predicter. 57
Der erſtere Abſchnitt dieſer Anzeige hat ei—

nige nothige Anmerckungen enthalten, wie ſich
Prediger, in Betrachtung ihrer Geſundheit, bey
offentlichem Lehr-Amte verhalten ſollen. Jetzt
folget das noch rückſtändige nach dem Jnhalt des

Aandern Abſchnittes, was in der Diat zu beob—
achten ſey. Es beruhet aber die Geſundheit ei—
nes Menſchen auf dem rechten Gebrauch derer
in der Medicin bekannten ſechs nicht naturlichen
Dinge, als 1) der Luft, 2) Speiſe und Tranck,
3) Bewegung und Nuhe, 4) Schlafen und Wa—
chen, 5) was zu behalten und auszufuhren, und
6) denen Gemuths-Bewegungen. Jn beliebter
Kurtze, wil ich von dieſen nur zweye, als die fur
nehmſten, heraus nehmen und den rechten Ge—
brauch der Speiſen, des Betrancks, und der Be—
wegung anzeigen.

F. 9. Es wiſſen zwar wohl die meiſten, de
nen es an Erhaltung einer beſtandigen Geſund—
heit gelegen, daß eine ordentliche und wohleinge—

richtete Diat das furnehmſte Mittel ſey, wo—
durch der Menſch zu einem hohen Alter kommen
konue. Jedoch aber fehlen auch die meiſten hier—
innen gar ſehr, indem ſie von denen diatetiſchen
Regeln abgehen, und theils keine gute Ordnung
in Speiſe-und Tranck halten, theils auch unver—
dauliche oder zu viel nahrende gebrauchen. Un
ſer Blut beſtehet naturlicher Weiſe in dreyen
Theilen Feuchtigkeit und einem Theile Erde; ſo
lange nun dieſes Gleichgewicht erhalten werden
kan, muſſen auch die leges motuum ihren Be—
ſtand haben: Alldieweil aber ſowol das flußigt

D5 als
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als veſte des Bluts bey verſchiedenen Abſonde—
rungen taalich vermindert wird, muß auch die—
ſer Abgang durch Speiſe und Tranck taglich wie
der ergantzet werden.

H. 10. Nun iſt es eine faſt ſchwere Sache,
jedwedem, oder jedem Temperamente, die eigent—
chen Arten der Speiſen und des Getrancks nach
deſſen gehorige Zubereitung vorzuſchreiben:
Denn in Betrachtung des mercklichen Unter—

1J ſchieds einer jeden Landes Art, wo einer gebohren
oder erzogen, und wozu ihnen die Natur gleich
anfangs gewohnet, kan dieſes in gegenwartiger
Kurtze auszufuhren nicht bewerckſtelliget werden.

J Doch findet man bep naherer UnterſuchungJ menſchlicher Naturen, daß ſich einige beym Genuß

J harter und unverdaulicher Speiſen gantz wohl
1
J befinden und keine weichliche vertragen konnen;
jJ

ſo auch im Gegentheil. Einige eſſen oft und viel,
ohne Nachtheil ihrer Geſundheit, andre muſſen

J ſich gantz genau nach der Tiſch-Glocke richten,
und bey der Mahlzeit nur die niedlichſten und
leicht zu verdauenden Speiſen heraus ſuchen.
Wil man aber eigentlich auf die Erhaltung der
Geſundheit bedacht ſeyn; iſt es wohl billig, die

c,

J Eigenſchaften grſunder Speiſen zu wiſſen. Hier

vJ mochte es zwar zu weitlauftig fallen, den catalo-

A
Zum derſelben anzubringen, ſage deshalb nur

J uberhaupt; daß man bey der Wahl derſelben
J ſolche vermeide, die von einer harten und groben
J Textur ſind; als da ſind eingeſaltzen, gerääuchert
1 und alt Fleiſch, desgleichen welehe fllatus verur—
J ſachen, worzu die meiſten Arten der Zugemliſe

gehoren,
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gehoren, wie auch ſaure, fettige, ſuſſe und Milch—
Speiſen beh einer Mahlzeit genommen: die vie—
len kunſtlichen, theils unnöthigen Zubereitungen
der Speiſen, ſind zwar vor den leckern Appetit,
der Geſundheit aber entgegen, weil aus ſolchem
Mengſel vom verſchiedenen Geſchmack und Ei—
genſchaften nichts tuchtiges zur Blutmachung
vereitet werden kan. Uebrigens hat man auch
den Appetit bey denen geſundeſten und ſchmack
hafteſten Speiſen zu moderiren, ſo kan die Ver—

dauung utebſt der Zubereitung eines guten Nah—
rungs-Safts beſſer von ſtatten gehen, und der
Appetit wird jedesmahl in ſeiner Ordnuna blei—
ben. Wenn und wie man eſſen ſolle, dependi—
ret furnemlich von einer guten Einrichtung, doch
pflegt auch der Magen ſelbſt, nach vollendeter
Verdauung, die Anzeige zu geben. Indeß geſche—
he die Mahlzeit langſam mit Vermiſchung ge
nugſamen Getrancks und bey guter Gemuths
Faſſung.

F. 11. Zwar konnen Prediger, wegen Amts—
Verrichtungen, ſich nicht allemahl mit dem Glo—
ckenſchlage zu Tiſche ſetzen, oder an eine gewiſſe
Zeit binden, abſonderlich wenn ſie die im vorigen
bemerckte Erinnerung, daß ſie zur Sommers—
Zeit die Ansdünſtung des Leibes, nach geſchehe—
ner Predigt, eine Stunde abwarten ſollen, obſer—
viren wollen. Derowegen fügt ſichs mehrmals,
daß ſie wegen Kurtze der Zeit, einen Theil der
Mittags-Mahlzeit, bis zum Abend-Eſſen verſpa—
ren müſſen: dieſemnach hielte ich vor rathſamer,
des Abends weiche und leicht zu verdauende

Spei
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Speiſen zu genieſſen, und ſich der Ruhe, zur Ne
colligirnng der Krafte, baldiger als gewohnlich
zu bedienen. Eine ſothane gute Einrichtung er—
halt die Verdauungs Kraft des Magens in guter
Ordnung, daß man nicht bedarf derſelben mit
Needicamenten, oder andern ungewohnlichen
Hüulfs-Mitteln zu rathen. Denn eine verderbli—
che Gewohnheit iſt diejenige, wenn man ſich nach
Genieſſung harter, blehender und fettiger Spei
ſen zu deren Verdauung, der ſo benannten abge
zogenen Magen-Walſſern, bey der Mahlzeit be—
dienet. Dieſe nicht lobliche Gewohnheit, iſt
ſonderlich auf dem Lande im Gebrauch, wo es
mehrmahls an guten Leckerbißchen fehlet, und
die tagliche Koſt in harten Speiſen beſtehet.
Man wil deraleichen kräftigen Magen-Waſſern
den Nutzen beylegen, daß ſie den Magen erwar—

men und der Concoction helfen ſollen. Es iſt
aber ein falſcher Wahn. Laß es auch ſeyn, daß
der Magen dadurch erwärmet werde, was bedarf
derſelbige mehrer Wärme, da er von allen Seiten
ſo bedeckt iſt, daß ihn die anliegenden viſcera ge
nug erwärmen? Der Verdauung hilft es gar
nicht, denn der einem Eyweiß nicht ungleiche
chylus wird dadurch zahe und dick, daß er nicht
in die kleiuen Gefaſſe eingehen kan, es geueriren
ſich flatus, ſchadliche Unarten, zur Folge unrei—
ner Nahrungs-Safte und vieler beſchwerlichen
Kranckheiten.

g. 12. Ferner aber wird zur Leibes-Nah—

rung auch das Getranck erfordert. Hiervon
etwas zu erinnern, ſo halt man das ſchlechte

Vaſſer
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Waſſer vor das geſundeſte, weil es nicht mit an—
dern ungleichen Theilen vermenget iſt, die Safte
unſers Leibes am beſten verdünnet, die Unreinig—
keiten des Magens und der Gedarme abſtergiret,

der Verdauungs-Kraft hilft und die Verſtopfun—
gen aufloſet. Gehet man auf vorige Zeiten zu—
rück; findet ſich, daß das Waſſertrincken faſt ſehr
im Gebrauch geweſen, und die Menſchen dabey
zu einem hohen Alter gekommen. Allein, ſtellet
man vorige Zeiten mit denen unſrigen in richti—
gen Vergleich, betrachtet derer damahligen Men—
ſchen geſunde und dauerhafte Leibes Conſtituti—
on, nebſt der ſimplen Koſt und arbeitſamen Le—
brus-Art, mit der jetzigen wohlluſtigen, delicaten
Leibes-Verpflegung und Verzartelung und derer
davon abſtammenden vielen Kranckheiten; will
das Waſſertrincken denen wenigſten Naturen
dienlich ſeyn. Noch vor weniger Zeit war das
Waſſertrincken ſehr in der Mode, weil man da—

von glaubte, daß man zu dem Alter unſerer Vor—
fahren gelangen konte: Ja man hielt ander Ge—

tranck faſt fur verachtlich, nur das Waſſer hatte
die Kraft, alle Kranckheiten zu heilen, oder der
Menſchen Leben zu verlangern. Erforderte es
etwa der Wohlſtand, auf ein Glas Bier Beſcheid
zu thun, wolte man gleich Drucken im Magen,
Schwere der Glieder und ich weiß nicht was fur
Ungemach davon empfinden. Jedoch ich laſſe
dem Waſſer ſeinen Werth, billige deſſen Gebrauch
zur rechten Zeit, nicht ofters und wo es nothi—
ge Umſtande verlangen. Wil jemand ſich deſ—
ſen bedienen, brauche er ſolches des Morgens

und
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und kurtz vor Schiafengehen, ſetze das gewohnli—
che Getrancke nicht bey Seite, ſo ſtehet mehrerer
Nutzen davon zu erwarten. Wer aber das Waſi
ſertrincken ohne Unterſcheid gebrauchet, und mehr
Nutzen davon zu erlangen glaubt, als es wurck
lich zu verſchaffen fahig iſt, heget waſſerige Ein
bildungen.

F. 13. Vas eigentlich das Biertrincken an
langet, iſt deſſen Nutzen und Gebrauch ebenfals
mit Unterſcheid zu beantworten, weil ſolches meh—
rentheils mit von der Gewohnheit dependiret, da
dem einen ein Getränck wohl bekommt, das doch
dem andern ſchadet. Die Eigenſchaften eines
guten Getrancks ſind fürnemlich darinnen ge—
grundet; daß es nicht hefigt, gahrend, trube
oder ſauer ſey, den Ropf nicht einnehme, bald
wieder durch den Urin abgehe, und keine fla-
tus noch verſtopften ZLeib zuruck laſſe. Wie
nun aber vieles an einer rechten Zubereitung deſ—
ſelben gelegen iſt; ſo gehoret hierzu, daß man bey
dem Bier-Brauen ein reines Waſſer habe, die
Darre mit ſtarckem Feuer nicht ubereile, und die
Auskochung der Jngredientien nebſt der nachfol:
genden Gahrung auf deun gehoörigen Grad bringe.
Gewiß, es iſt nicht von ohngefehr von der weiſen
Vorſicht GOttes alſo eingerichtet, daß ſich ein
Ort vor dem andern, auch in Zubereitung eines
geſunden Getrancks, legitimiren muß. Und wer
wolte wohl der Unwiſſenheit der Menſchen die
Schuld beylegen, daß ſie ſolches nicht bewerckſtel—
ligen koönnen, da ſich bey dem Bierbrauen ſolche
obſtacula ereignen, die auf keinen Weg gantzlich

remo
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removiret werden konnen? Deshalb es noch im—
mer bey der alten, nicht bloſſen Gewohnheit blei—
ben muß. Die Bewmeiſe, da man das bekannte
Zerbſter und Merſeburger-Bier, Halberſtadter
Breyhahn, den Lobejuner und andere Biere, auſe
ſer ihrer Geburts-Stadt hat nachbrauen woillen,
ſind nicht hiſtoriſche, ſondern mehr als bekannte,
daß man auf keinerley Weiſe darzu hat gelangen
konnen.

ſ. 14. Jedoch ich gehe weiter, mit wenigem

zu bemercken, weſſen man ſich von dem hieſigen
Stadt Biere zu verſehen habe. Es iſt dieſes Bier
oder der eigentlich ſo genannte Puff, bey denen
meiſten in ſolcher Verachtung, daß ſie ſchon em
Uebelſeyn empfinden, wenn ſie nur ſeinen Namen
nennen horen. Zwar wil ich dem verachtlichen
Puffe keine Lob-Rede halten, noch aber auch ſa
gen, daß er allen zum taglichen Getranck dienlich
ſey. Welche viel ſitzen, üble Verdauung har
ben, dickblutig ſind, iſt ber Puff zur Laſt, da ſonſt
andre, in taglicher Arbeit ſtehende nicht davon
incommodiret werden; man hat ſich auch nicht
leicht von dem Puffe zu befahren, daß er wegen
ſeiner fluchtigen Theile den Kopf einnehme, oder
ſeiner nahrenden Eigenſchaften zur Fettigkeit con—
tribuire? Sonſt iſt auſſer Zweifel geſetzt, daß
das hieſige Stadt-Bier nicht in ein weit beſſeres
und geſunderes Bier könne verwandelt werden,
wovon die a6te Anzeiae ſchon etwas geſaget hat.
Jndeß kan man hieſiges Bier zum taglichen G
brauch verbeſſern, wenn es mit dem drit
Waſſer und ein wenig gereinigtem W

Oaltz
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GSaltz aufgefullet wird, an einem temperirten Or—
te in der Gahrung wohl verwahret bis zum Ge—
brauch vier oder ſechs Tage aufbehalten wird.
Demnach kommt es bey dem Biertrincken gro—
ſtentheils auf die Natur und Gewohnheit an, als
der richtigſten Anzeige, welches Bier beyzubehal—
ten oder abzuſchaffen ſey. Sonſt gehoret noch
zu dem Nutzen eines geſunden Getrancks, daß
man deſſen weder zu viel, noch zu wenig thue.
Nach Provortion der Speiſen, rechnet man tag—
lich drey Theile zu einem derſelben, doch alſo, daß
man das meiſte des Getrancks uber der Mahlzeit
conſumjre und das ruckſtandige bald darauf.

F. 15. Nunmehro folget auch etwas von der
Leibes-Bewegnng zu ſagen, als einem nothi
aen Stuck, womit ſich Prediger vor das beſchwer—
liche malum hypochondriacum ſchutzen kounen.
Man weiß, daß die hypochondrie auch oftmals
in denen Hauſern der Prediger ihr Quartier
nimmt: denn es iſt eine faſt gemeine Sage, als
ob das malum hypochondriacum von vielen
Sitzen erzeuget wurde; es iſt auch dieſes eine
mitwurckende Urſach; jedoch allein dem Sitzen
und der daher entſtandenen Stockung des Bluts
in der Pfort-Ader und deren Zweigen die Schuld
zu geben, dunckt mir von einer hinlanglichen Er—
klarung aller Zufalle der beſchwerlichen Hypo
chondrie entfernet zu ſeyn. Jndeß wil ich mich
vorjetzt beym Sitzen, wodurch die viſcera abdo-
minis comprimirt werden, und der Umlauf des
Bluts durch dieſelben gehindert wird, als einer
Urſach der Miltzſucht verweilen. Wie nun aber

nach
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nach dieſer Urſach nöthig iſt, die Bande der Ver—
ſtopfung im Unterleibe zu loſeun, nimmt maun die
Leibes Beweaung zum Helfer an, und ſetzet, ab—
ſeit anderer nothigen Hulfs Mittel, ſein gantzes
Vertrauen auf dieſelbe. Nun hat man zwar vie—
le Arten der Bewegung, weshalb man Beden—
cken tragen ſolte, einer den Vorzug einzuranmen,
abſonderlich wenn die Vorurtheile ſchon gewon—
nen haben. Miltzſuchtigen Predigern wird das
Holtzſchneiden recommendiret, weil ſie dieſe Art

der Beweaung in ihren Hauſern, oder auch wohl
in der Studier:Stube ſtehend und ſitzend verrich—
ten konnen, man glaubt von dem Holtzſchneiden,
daß ſich keine beſſere Bewegung vor hypochon-
driacos ſchicke als eben dieſe. Betrachte ich aber
das angſtliche malum hypochondriacum nach
allen Umſtanden etwas genauer, finde ich bedenck
liche Urſachen, das Holtzſchneiden mehr zuwider—
als anzurathen. Es iſt gewiß zu bedauren, daß
hypochondriaci ihren elenden, krancken und aus—
gemergelten Korper faſt bis zum volligen Verluſt
angreifen, und Ritter an einem Stuck Holtz wer
den wollen, daſſelbe unter vielem Schweiß Ver—

gieſſen in die kleineſten Stuckgen zerſtummeln,
und damit ſo lange anhalten, bis ſie vor groſſer
Mattigkeit von ſelbſt nachlaſſen muſſen. Ge—
wiß, man kan Miltzſüchtigen hiermit wenig hel—
fen oder gar von ihrer maladie befrehen: Denn
ob gleich eine Stockung des Bluts in denen vi—
ſceribus abdominis vorhanden ſeyn mochte,
wird dieſelbe dennoch durch das Holtzſchneiden
nicht geloſet werden, dieweil der Unterleib, wo

E die
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die Stockung des Bluts vorhanden, ohne Bewe
gung bleibt. Jſt das Blut dick und unrein, ſo
wird hierdurch die Schwere deſſelben nebſt der
Unreinigkeit mehr vermehret, alldieweil die no
thige Feuchtigkeit, indem ſie bey ihrer Arbeit mehr
ſchwitzen als ihnen nutzlich iſt, mehrern Abbruch
leidet. Solte auch etwa das im Unterleibe ſto
ckende Blut flußig gemacht werden, was würde
es helfen, da es alsdenn mit Gewalt denen ober
ſten Theilen wieder zugefuhret wird? Sind nicht
ohnedem Hypochondriaei ſchwachlich in der Bruſt

und Kopfe, wie kan es ihnen gut ſeyn, wenn ſie
bey ihrem Holtzſchneiden die Bruſt und den Kopf
mit Gewalt angreiffen, ofters reſpiriren, und ſich
ſehr bucken muſſen? Denn mit ſteiffen Armen
und geraden Kopffe laſt ſichs nicht wohl Holtz
ſchneiden. Wenn nun deraeſtalt Miltzſuchtige,
die ohnedem in der Bruſt nicht zum beſten ver
wahret ſind, bey ihrer Arbeit mit offenem Munde
die Luft an ſich ziehen, ſchwachen ſie dadurch die
pulmones gar zu ſehr, die Feuchtigkeiten zichen
ſich haufiger nach derſelben mit Verurſachung Hu
ſtens, Neuſperns, Beklemmung, Herhklopfens

u. ſ.f.
F. 16. Wahr iſt es wohl, daß die motion

E
bey Hopochondriacis cin vieles zur Verbeſſerung
ihrer Umſtande contribuiren konne, dieweil die—

ſeibe den Unlauf des Bluts, mit denen davon ab
hangenden ſe. und oxcretionibus beforbert, guj
ten Appetit und geruhigen Schlaf machet uno
die relarirten partes wieder ſtarcket: Doch hat.
man auch nothig, die dabey erfordernde Behut

J ſam
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ſamkeit zu beobachten; deßhalb Milt,ſüchtige dir
Leibes-Bewegung nicht nach ihrem eigenen Gzut—
befinden anſtellen dürfen, ſondern einen Medi—
cum, der ihnen die rechte Art der Bewesung an—
zeiget und die gehorigen Grentzen ſetzet, um Nath
fragen ſollen, denn die vorgefaßten Urtheile der
vielvermögenden Motion bringen den Patien
ten ſelbſt in Schaden. Jndes wil ich mich dieſer
Art der Bewegung, dem beliebten Holtzſchnei
den, nicht entaegen ſetzen, vielmehr billige ich ſol!
ches, bey Hypochondriacis, wenn ihr malum nicht
eingeriſſen, genugſame Krafte vorhanden und

kein Fehl in der Bruſt beſindlich iſt, ſie nicht voll—
blutig ſind, und darbey ihr meiſtes Vertrauen
auf tuchtige Medicamenta ſetzen, und endlich ei
ne accurate LebensArt fuühren.

S. 17. Eine andere Art der Motion iſt das
Herumgehen, eine Bewegung, die bey Gelehr—

ten im Gebrauch iſt. Man bedarf hierzu keine
andere Jnſtrumenta, als die Füſſe: Hypochon—
driacis oder die gewohnlich viel ſitzen, iſt dieſe
Motion wegen ihrer Gelindigkeit ſehr convena-
ble, und der Nutzen iſt davon deſto groſſer, weil
das im Unterleibe ſtockende Blut in beſſern Lauf
gebracht werden kan. Nur iſt noöthig, daß auch
das Gemuth von aller Beſchaftigung ledig ſey.
Allein die wenigſten brauchen dieſe Bewegung in
ihrer Ordnung, ſondern ſtellen fie meiſt darum

an, daß ſie neuen Vorrath von Gedancken ſam—
len konnen. Sie irren gemeiniglich auf zweyer—

tey Art, einmal wenn ſie zu viel gehen, und zum
undern wenn ſie bey dem Gehen etwas wichtiges

E a medi
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meditiren oder leſen. Und wie ott ſiehet man
uicht, zur Sommers Zeit, daß Hypochondriaci,
oder andere, welche nach der Geſuundheit leben
wollen, dergeſtalt bey dem Gehen ihre Schritte
verdoppeln, als wenn ſie darum gedinget waren?
ſie durchlaufen die Felder mit voller Leibes-Bewe
guna, brauchen auch wenig Zeit eine Meile hinter
ſich zu laſſen, und wiſſen alſo keinen Unterſcheid
unter dem Gchen und Laufen zu machen. Die
ſe Art bedienet ſich alſo des Gehens zu ihrem eige—
nen Schaden. Wiederum ſind andere, die mit
bedächtigen Schritten langſamer einher treten;
allein ſie ſind mit vielen Gedancken beſchaftiget,
daß ſie einen guten Endzweck ihrer Motion nicht
erreichen können; denn ſie haben ein Buch oder
Manuſcript in der Hand, woruber ſie ſo emſig me
ditiren, als wenn ſie Neichs-Geſchafte abzuthun
hatten. Doch was ſoll dieſen die Motion helfen,
wenn das Gemuth mit ernſtlichen Sachen beſchaf—
tiget iſt? Erſtere erhitzen ſich zu ſehr, daß der
Schweiß zu ihrer Entkraftung ausgetrieben wird,
und die langſamgehende, haben mit den erſtern
ein gleiches von ihrer Motion zu erwarten, wenn
das Gemuth nicht von ernſtlicher Beſchaftigung
entlediget iſt.g. 18. Jedoch mein Abſehen ſey vielmehr, zu

zeigen, mit was fur Unterſcheid Prediger jetzt an
gezetigte Arr der Bewegung zur Erhaltung ihrer
Geſundheit gebrauchen mogen. Derowegen iſt
es ihnen bey ihren vielen Amts-Verrichtungen
und Stubdiren nutzlich, den Leib nur etliche
Stunden des Tages in Bewegung zu erhalten.

Ein
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der Mahlzeit, das andere mahl bald nach der
ſelben, gleichfals eine halbe Stunde lanag, und
das dritte mahl kurtz vor Schlafengehen, wo
bey noch iu Obacht genommen werden muß; daß
das fernere Meditiren oder andere Gemuths-Be

ſchäftigunaen ausgeſetzet bleibe, daß man zur
Motion eine reine und temperirte Luft erwahle,
wie auch daß man der Verdauung nach der
Mahlzeit mit dem Neſt des gewohnlichen Ge
traucks, oder Abends mit einem Glaß reinen Waſ
ſer zu Hülfe komme.

Bey der letztern Anweiſung, wie Prediger die
Leibes Bewegung, wenn ſie ſich vor das malum
hypochandriacum defendiren wollen, mit Vor
theil gebrauchen konnen; ſind zweye derſelben,
als das Holtzſchneiden und Herumgehen be—
mercket und mit einigen Anmerckungen kurtzlich
erlautert worden. Jetzt da der letztere Abſchnitt
gegenwartiger Anzeige folgen ſolte, zeige ich noch,
vor deſſen Abhandlung, einige andere Arten der
Leibes-Bewegung an, deren ſich abſonderlich
Prediger auf dem Lande bedienen konnen.

S. 19. Zwar iſt das malum hypochondria-
cum nicht in ſolcher Bekanntſchaft mit Predigern
die auf dem Lande wohnen, als es wohl gemeiner
bey Stadt-Predigern zu ſeyn pflegt. Die Urſach
deſſen durfte wohl bey einigen auſ dem Grunde
beruhen, daß nemlich erſtere auch mit ſo oftern

Studiren und vielen Amts-Verrichtungen, vor
letztern nicht uberhaufet ſind, und alſo aemach—
licher beben konten. Jedoch da Land-Prediger

Ez3 nicht
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nicht durchgehends dem Studiren weniger oblie—
gen muſſen, auch wohl bey Verſehung eines dop—
pelten oder dreyfachen Gottesdienſtes, die Materie
ihres Vortraas nicht auf einerley Weiſe prufen,
und ihren unterſchiedenen Gemeinden vortragen
fonnen; haben ſie vor denen Stadt-Predigern
oftmahls, in dieſem Stucke ihrer Amts-Verrich—
tungen, wenigen Borzug. Daß aber dennoch
die Miltzſucht bey ihnen nicht ſo bekaunt iſt, ſchei—
net mir die Urſach dieſe zu ſeyn, weil ihnen ihr
Prieſter-Theil vor Predigern in nahmhaften
Stadten auf eine andere Art gegeben worden, und
ſie mehrentheils bey einer weitläuftigen Wirth—
ſchaft, ihre oconomiſchen Einrichtungen mit di—
rigiren helfen muſſen, ſo daß die dabey vorfallende
oftere Leibes-Bewegungen und Gemuths-Ver—
anderungen, den Anfall des angſtlichen mali hy-
pochondriaci verhuten konnen. Jedoch aber iſt
die hypochondrie auch unter kand-Predigern,
abſonderlich bey denen, welche ſchwacher Leibes—
Conſtitution ſind, nicht unbekannt, ſo daß ſolche
mit allen ihren beſchwerlichen ſymptomatibus
und andern damit einfallenden Kranckheiten, ais
Steinſchmerden, Leudenweh, güldnen Aderfluß,
Podagra, Gliederſchmertzen in. ſ. f. ihnen deſto
ſchmertzhafter zu ertragen fallt. Allein ſie haben
auch vor Stadt-Predigern, ſo ferne die Bewen
gung bes Leibes etwas zur Verbeſſerung ihrer
maladie beyzutragen vermogend iſt, darinne den
Vorzug, daß ſie, wenn ſie mit der hypochondrie
befallen ſind, ſich des Reitens oder Fahrens
bedienen konnen: eine Bewegung, die unter allen

den
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den Vorzug behalt, und hypochondriacis, deren
malum bereits eingeriſſen, am zutraglichſten be—
funden wird. Sie konnen ſich etliche mahl des
Tages dieſe Veräuderug machen, und bey Be—
ſchauung der anmuthigſten Gegenden auch zu—
gleich das Gemüth erluſtigen, welches ein nicht
geringes zur Verminderung der angſtlichen miltz—
ſuchtigen melancholie verſchaffen kan. Dem
Neiten oder Fahren wird das Drechſeln noch
nachgeſetzet. Es kan dieſe Art der Bewegung
den Vorzug behalten, weil ſie auf die Bewegung
der oberſten und unterſten Theile zugleich einge—
richtet iſt. So viel ich nun aber mit wenigen
von der nothigen motion bey dem malo hypo-
chondriaco gemeldet habe; faſſe ich noch kurtzlich
den Nutzen derſelben zuſammen und ſage: daſt
ſolcher furnemlich in Wiederherſtellung derer, von
ihrem naturlichen tono abgewichenen partium
ſolidarum, pracipue viſcerum abdominis, be
ſtehe, dergeſtalt daß dieſelben durch eine maßige
Anſtrengung, ein neues Vermogen uberkommen,
die etwa hin und wieder ſtoekenden humores fort
zu treiben und in naturlichen Lauf zu verſetzen,
damit die ſchadlichen Theile davon abgefondert,
und die guten beybehalten werden konuen. Die
letzt bemerckten Bewegungen haben hierbey etwas

zum voraus; alldieweil die viſcera abdominis
und das durch ſelbige langſam ſchleichende Blut

ein ſolch Vermoögen erhalten, daß der ordentlichen
Verdanung und guten Blutmachung aeholfen
werden kan. Die von flatibus angefuüllten in—
teſtina, emittiren dieſelbe zur Bermindernng der

E.4 inner
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innerlichen unrahen; die Bruſt wird daburch zur
oftern reſpitation nicht genöthiget, der Kopf
bleibt in ſeinem naturlichen Stande, welches al—
les hey dem beſchwerlichen choltzſchneiden nicht
erhalten werden kan.

5. 20. Das letztere, wovon in dieſem Unter—
richt annoch zu handein iſt; beſtehet in einigen
Anmerckunaen, wie Prediger ihre Geſundheit
bey dem Beſuch der Brancken conſerviren ſol—
len. Es iſt nichts ungewohnliches, daß Prediaer,
wenn ſie zu Patienten gefordert werden, ihr geiſt
liches Amt an ſolchen zu vollbringen, aus Furcht
und Scheu der Kranckheit, an welcher der Patient
darnieder liegt, gleichfalls damit befallen werden
konnen. Da ſie nun wegen ihres obligenden Amts
ſich nicht unterziehen durfen, Krancke, ohne Un—
terſcheid ihrer Kranckheit, zu beſuchen; haben ſie
wohl Urſach, ihren eigenen Korper vor aller Ge—
fahr zu defendiren. Der Vorrath, welchen man
von praſervirenden Mitteln hat, iſt zwar weit
lauftig genug; ich will aber nur einige der ſicher—
ſten nach ihrer Wirckung und Gebrauch anfuhren,
und insgemein eine Anleitung zur præſervation
anſteckender Kranckheiten geben.

F. 21. Das nothigſte, welches Prediger beym
Beſuch der Krancken bemercken konnen, iſt; daß
ſte ein geſetztes, gelaſſenes und unerſchrocke—
nes Gemuth haben und vor keiner Kranckheit
einen Schen faſſen ſollen. Denn wie oft trägt
ſichs nicht zu, daß etliche Patienten an einem Orte

gzugleich an unterſchiedenen und giftigen Kranck—
heiten darnieder liegen, woſelbſt die Luft durch ſo

man
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mancherley ſi chadliche Ausdunſtungen alſo inficiret

wird, daß auch die Unerſchrockenſten bald bey dem
erſtern Eintritt in das Kraucken-Bcehältniß einen
Eckel empfinden muſſen? Wie oft iſt nicht der
Anblick bey Patienten, die an ſchmertzhaften oder
auszehrenden Kranckheiten lakoriren, oder dem
furchterlichen Tode bereits ſehr nahe ſind, ſo ent
ſetzend, daß man ohne Schrecken dergleichen Pa—
tienten nicht ſehen kan? Bisweilen ſind die Kran
cken-Stuben ſehr klein, niedria und ohne Zugang
einer reinen Luft, allwo die Unreimgkeiten bey—
ſammen bleiben und die innere Luft darin inſiciret
wird. Muſſen nun Prediger in ſolchen engen Be—
hältniſſen ofters reſpiriren und ſich einige Zeit
darinnen verweilen, ſind ſie nicht aeringer Gefabr
exponiret. Die Unerſchrockenheit wird auch ſon—
derlich beh Predigern erfordert, wenn ſie Patien
ten, die bey ihrer Kranckheit ein delirium haben,

oder an einer Melancholie laboriren, beſuchen
müſſen. Denn da deraleichen Perſonen, zur Zeit
des paroxyſmi, ihrer Sinne nicht machtig ſind,
und aus phantaſtiſchen Einbilbungen ungeſchickte
Dinge begainnen, pflegen ſte oſtmals die Anwe—
ſende, auch wohl Prediger, mündlich oder thätlich
gu beleidigen. Demnach iſt cine aute Gemuthss—
faſſung nöthig, nach welcher ſte ohne Furcht alle
und jede Patienten beſuchen konnen.

g. 22. Was die eigentliche Præſervation be
trift, faſſe ich dieſelbe kürtzlich in zwey Anmer—
ckungen. Esgehoret nemlich einmahl dahin, den
Leib bey vorfallenden anſteckenden Kranckheiten
ön prapariren, damit die im ſelbigen befindliche

E 5 diſpo.
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diſpoſitio zu Kranckheiten wegaeſchaffet werden
möge. Den Anfang hierzu zu machen, kan man
die etwa im Magen und Gedarmen vorhandenen
zahen, ſcharffen und ſchleimigten Unreinigkeiten
verbeſſern, zertheilen und nachmahls ausfuhren.
Dem zu Folge bedienet man ſich eines Pulvers,
das aus dem arcano duplicato, Sate digeſt. Sylv.
terra foliata tartari, Sale abſynthii, conchis
citratis, matre perlar. antim. diaph. und nitro
antimoniato verfertiget wird; dergleichen etliche
des Tages zu gebrauchen ſind. Die hierauf zer—
theileten und zur Abſonderung geſchickt gemach
ten Unreinigkeiten, werden mit aelinden laxanti-
bus ausgeführet; als einem Pulver aus dem
beſten Nhabarber mit cremore tartari verſetzt,
oder einem Manna-Tranckgen von etlichen Lothen
derſelben in Schlee-Bluth-Waſſer oder ſchwartz
Kirſch-Walſſer aufgeloöſt, oder auch denen bekann
ten baliamiſchen Pillen, die aus extractis balſa-
micis, lege artis wohl verfertiget worden, etliche
mahl bald nacheinander genommen.“ Wenn alſo.
die primæ via von ihren ſchadlichen Unarten ge
reiniget worden, iſt nothig, die Reinigung des
Bluts zu beſorgen. Ohne weitlauftige Zubereitung
bewerckſtelliget maun ſolches, mit einer Mixtur aus
der Eſſentia carlinæ vincetoxici, Pimpinellæ
albæ, Spiritu bezbardico Buſfii und Spiritu nitri
dulci vel liquore minerali anodino Hoffmanni
verſetzt, wovon etliche mahl des Tages 35 bis 40
Tropfen genommen werden. Gleichen Nutzen hat
ein Pulber aus der ceruſſa antimon. cornu cervi

phi-
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philoſorh. præparato, conchis citratis, nitro
purificato und cinnabari. Dieſer anacgeigten
Blut-reinigenden Mittel Nutzen kan annoch mit
einem Krauter-Theé, aus der rad. Chinæ Sar-
ſaparillæ liquiritiæ Hb. Veron. Hyſſopi, Meliſſæ,
fl. primulæ ver. papav. errat. ſemine foœniculi,
cort. citri verfertiget, ſerundiret werden.

g. 23. Jſt alſo der Leib zur Zeit anſteckender
Kranckheiten gereiniget und praſerviret worden;

ſo kaben auch zum andern Prediger bey dem Be—
ſuch der Patienten zu mercken; daß ſie niemahls
nuchtern ausaehen. Und weil Patienten, die au
angſtlichen und anſteckenden Kranckheiten labo—
riren, oder im Schweiffe liegrn, die Betten oft—
mahls von ſich ſtoſſen, um friſche Luft zu bekom—
men, müſſen Prediger ihnen nicht zu nahe treten,
oder doch zuvor wo die Stuben enge und niedrig
ſind, die unreine Luft mit einem Naucher-Pulver
von Wachholder-Beeren, Aatſtein und Weyrauch
zu corrigiren auordnen. Der Speichel, um damit
ſich nichts voun denen ſchadnicehen Theilchen in den
Koörper inſtnnire, wird ofters ausaeworfen, auch
wohl zuvor durch malſtication der Pimpinell—
Wurtzel, Aland- Wurtzel, Zitwer, Micis Blumen,
Citronen-Schalen, Nelcken, Calmus oder etlichen
Tropfen eines guten Lebens-Balſams, auſ Zucker
genommen, irritiret.

g. 24. Solte man aber die Beſoraniß haben,
daß etwas von dem miasmate putredinoſo ſich

inſinuirt hatte; dient vor angezeigtes Mauna
Tranckchen mit zwepen Granen tartari emennci

ver
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verſetzt, alsbald zun gebrauchen, welches der noch
in primis viis vorhandenen Materie den Weg
weiſen wird. Uberdem konte die disphoreſis mit
einer Mixtur aus der Eſlentia Imperator. Gen-
tian. r. Scordii, Spiritu C. C. ſuccinats befor
dert werden.

F. 25. Endlich wurde es rathſam ſeyn, daß ſich
Prediger beym Beſuch der Krancken anderer Klei—
der, die allein dazu deſtiniret wären, bedieneten,
oder doch ibren gewvohnlichen Habit jedesmahl
nach dem Beſuch der freyen Luft exponirten, um
den etwa ſich inſinuirten unangenehmen Geruch
daraus zu vertreiben.

Das 6. Hulfs-Mittel.

Wider das Podagra.
MNan wird fehr wenige Podagriſten finden, bey

denen ſich nicht eine Neigung zur guldenen
Ader gefunden habe. Kommt ſie nicht zum
Durchbruch, ſo empfinden die Patienten Stein—
oder allerley Gichtſchmertzen, und dahin gehoret

auch das Podagra. Bey dieſem Zufalle wird das
Geblut an einigen Orten gehemmet und die Safte
werden ſehr verdorben. Dieſer Zufall kan zwar
nicht gantzlich geheilet: ſeine Schmertzen konnen
doch gelindert, auch durch Verwahrungs-Mittel
lange Zeit verhindert werden. Der Herr D. Leſſer
giebt in dem Hamb. Berichten des 44. Jahres
p. 20. und 27. folgenden Rath dawider, den er
an ſich und andern bewährt befunden hat. Man

ſoll
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ſoll durch Tamarinden oder indianiſche Datteln,
die man in denen Apothecken bekoömmt, die
Watrticke oder Molcken von der Kuh-oder Ziegen—
Milch abſondern, und damit die China-Wurtzel,
(radicem chinæz electæ,) kochen, davon nicht
nur täuglich eine gewiſſe Portion triucken, ſon—
dern auch vier, bis ſechs Wochen damit fortfah—
ren. Wer keine Milch vertragen kan, der koche
die Wurizel in Waſſer und trincke davon des Mor—
gens eine Portion an ſtatt Thee, ſo bald ſich der
Gaſt einſtellet, ſo wird er ihn in acht bis zwolf
Tagen wieder loß werden. Dieſe Wurtzel iſt ein
gutes Mittel wider den Scorbut, ſie treibt den
Schweis, und Urin, verdauet und erofnet die
Gange und Schweißlocher. Jſt ſie ſtarck ausge—
zogen, ſo purgiret ſie auch etwas. Man muß
ſie aber gar nicht mit der bekannten Fieberrinde
vermengen, welche eine agautz andere Wirckung
hervor bringet. Sie, die Wurtzei, muß aber
friſch und gut ſeyn. Die alte, leichte und Wurm
ſtichichte hat wenig Krafft und ſchmeckt nicht aut.
Es wurde auch nicht undienlich ſeyn, wenn alle
Podagriſten gegen die Zeit, da Tag und Nacht
gleich iſt, die Ader offnen lieſſen, um der
Stauung des Gehluts vorzubeuaen, und dieſe
China-Wurtzel in Kuh, Eſels-oder Ziegenmol—
cken abgekocht, nebſt andern hierzu bequemen
Saften aus Kräuter-Trancken gebrauchten und
dabey eine gute Diat beobachteten, und ein ru—

higes Gemuüthe unterhielten. Sie wurden gewiß

viele Schmertzen verhuten.

Das
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Das 7. Hulfs-Mittel.
Wider den Stein.

Welches der Doctor Lobb in England
bekandt gemacht hat.

(Man leſe die Gottingiſche gelehrte Zeitungen

von Jahr 1744. pag. ö9t.)
FFer Herr Dector bemercket, daß der Stein nicht

durch den Wein, ſondern durch das viele
Fleiſch eſſen und wenige Bewegung verurſachet
werde, und aus vieler Luft, vielem fluchtigen
Laugenſaltze, einigen olichten und irdiſchen Theil—
chen beſtehe, mithin durch Speiſen, welche eme
entgegen geſetzte Eigenſchafft haben, wenigſtens
zum Theil aufgeloſet werden konne.

Unter dieſen Speiſen, die den Stein auflö
ſen, ſtehet beſonders ein wolgeſauertes Vrod,
oder auch Waſſer, darin Brod gethan wor
den, Maulbeerſaft, Weineßig, Holunderbee
re, Bergamotten, Roſinen, Gurken, Zwiebel
ſaft mit Waſſer vermiſchet. Durch dieſe
Speiſen ſind ſchon viele Perſonen vom Stein be
freyet worden.

Das 8. Hulfs-Mittel.
Wider den Schwindel.

ſein gelehrter Mann hat in den Zeitungen der Gelehrten dieſes Mittel angerathen, das er

fur
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fur bewährt gefunden. Man ſoll ein aegerbtes
Hamſterfell unter der Mutzen oder der Parucken
gerade uüber dem Wirbel des Haupts tragen, und
in den Beinkleidern eine Zwibel oder Zipolle bey
ſich fuhren.

Von der Cur. des kalten Fiebers mit
einer Bierſuppe.

Fyer beruhmte Hollandiſche Artzt Boerhave hat
dieſe Cur erfunden. Sie beſtehet darin.

Zwo Stunden vorher, ehe das Fiber antritt,
ſetzet ſich der Patient in ein warmes Fusbad,
behänget den Leib und die Fuſſe wohl, damit der
warme Dampf an den Leib gehet. Laſt ſich ei
nen guten Napf voll warmer Bierſuppe geben,
darin ein autes Stürk Butter und viel Jngber
gethan worden, iſſet ſie hinter einander in ſeinem

Fusbade ans. Dann iſt er inwendig und aus:—
wendig warm, und ſo laſt er ſich in ein warmes
Bette bringen, darin er wol zugedecket iſt und
ausſchwitzet. Jn dieſen Umſtanden nun hat das

Fieber keine Macht, anzuſetzen, ſondern muß aus—
bleiben. Alleiu da iſt der Menſch nicht vollig
curiret. Sondern er muß ſo dann anfangen, ſeine
Natur vollig zu reinigen, damit die ſchadliche Ma
terie, die das Fiber verurſachet hat, hinweg ge—
ſchaffet werde und nicht von neuen ein Fiber er—
rege. Jnbeſſen hilft die Bierſuppe doch ſo viel, daß

ſit
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ſie die Beſchwerlichtet des wiederkommenden
Fibers hebet.

Vor 6. Pf. Ebereſchen-Saft und 6. Pf. Cardo

benedickten-Waſſer, eine halbe Stunde vorher,
ehe einem das kalte Fieber antritt, einaenom—
men, iſt ſehr oft und vielmal probat befunden
worden.

Das ſo. Hulfs-Mittel.
Eine angenehme Purgantz.

JWer keine Pullen nehmen oder vertragen kan,
oder theils wegen des Kneipens, theils we

gen der Ueblichkeit vor dem Purgiren einen, Ab—
ſcheu hat, der nehme, wenn er erwachſen iſt,
5. Loth ungereiniaten Manna, davon das Loth
1. Gr. koſtet, (kleine nehmen nach den Jahren

J

weniger) laſſe es in einem Trinckalaſe voll Wein,
oder weiſſem Bier zerachen. Damit es aber
deſto eher zergehe: So ſetzt man das Glas auf
den warmen Ofen oder in warmes Waſſer, oder
halt es uber Kohlen und rührets ofters um. So
dann ſeiget man es durch einen Tuch und teincket
es aus. Dieſer Tranck ſchmeckt angenehm, er

J warmet und führet ohne Beſchwerung ab.
Man kan den Abend zuvor ein Digeſtiv-Pulver
fur s. Pf. nehmen, ſo iſt es deſto beſſer. Dieſe
Puraantz iſt nicht für Arme, ſondern für Leckere

J und Eckele.
hrr

Das
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Das II. Hulfs-Mittel.
Der Gebrauch des Schwefels wider

anſteckende Kranckheiten.

Nie Saure, welche in dem Schwefel enthalten
 iſt, giebt ein gutes bezoardiſches Mittel und
dienet ſehr in anſteckenden Kranckheiten. Denn
da dieſe in dampfenden Dunſten beſtehen, welche
theils durch den Mund, theils durch die Haut in
den Leib und in das Blut dringen, und eine Gäh—
rung verurſachen: So thut der Schwefel nicht
nur der Gahrung und Faulnis Einhalt; ſondern
treibt auch die ſchadlichen Dunſte durch den
Schweiß aus und ſtarckt den Ton der Glieder.
Man macht ein Pulver davon und verſetzet es
mit Salpeter oder dem Sale eſlentiali acetoſellæ,
welcher jenes Krafft vermehret, davon nimmt man
zur Verwahrung gegen die Nacht ein Scrupel,
ſonſten alle 4. oder 6. Stunden 4. oder 6. Grau.
Aufgeloöſet und in Form eines Balſams iſt er nicht
zu rathen. Wenn man dagegen ſeinen «ſauren
Spiritus oder die ausgezogene Saure auf Kohlen
wirft, oder unter dienliche Waſſer miſchet, und
Loffelweiſe von dem Krancken einnehmen laſſet,
ſo iſt er ſehr dienſam, uud wo Gefahr vorhanden
iſt, kan man dem Schwefel in ſeiner Subſtantz
ſelbſt nehmen: Man kan den Schweſel durch
Brechmittel und fleißiges Trincken zu Hulfe kom
men. Bey Vollblutigen und Schwindſuchtigen
gehet man wvorſichtig, und bemercket, ob der
Schwefel ſelbſt, oder ſein Spiritus, oder beydes

Wech
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Wechſelsweiſe die Hülfe leiſtet. Findet ſich nach
der Kranckheit noch eine Mattigkeit oder ein
ſchleichendes Fieber: So nimt man ſodann zur
Chinarinde ſeine Zuflucht.

Das 12. Hulfs-Mittel.
Wider die Schmertzen, Blodigkeit und

Kranckheiten der Augen.

Aans Slaone, der beruhmte Engliſche Artzt,
 deſſen Salbe fur die krancken Augen wir
im 2ten Stuck dieſe Hulfs-Mittel bekandt ge
macht haben, und welche man durch einen ſau—
bern Haarpinſel uber die Augen-Lieder und in die
Augen, wenn man damit blintzet, ſtreichen ſoll:
giebt noch folgenden Lehren. 1) Die Erfahrung
hat mich gelehret, daß dieſes die beſten innerli—

chen Mittel fur die Augen ſind? Rosmarien
Bluth-Conſerve, Pulver wider die fallende
Sucht, als z. E. pulvis ad Guttetam, Betonien,
Salbey, Nosmarin, Augentroſt, Baldrianwur
tzel und Bibergeil, welches mit einem Thee von
einigen gemeldeten IJngredientien eingenommen
wird. Daneben nimmt man Spirit. Lavendulæ
compofſit. und Sa] volatile oleoſum. 2) Leute,
weiche ſchwache Augen haben, pflegen ſie gern
verbunden zu halten und wider das Licht ſorgfal—

tig zu verwahren. Allein wenn man die Augen
zu warm halt, ſo hindert es die Kur. Daher
man die Augen blos tragen muß, ſo bald man
nur das Licht daran vertragen kan. z3) Das
Nattern-Fett iſt allein vermogend ſchwache Au

gen
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gen zu heilen, wenn man es auf die Augen ſtreich—
te: Allein Oel und inſonderheit Oliven-Oel iſt
den Augen ſchadlich und muß dabey nicht ge—
braucht werden.

Das 13. Hulfs-Mittel.
Gegengift wider den Bis eines tollen

Hundes fur Menſchen und Vieh.
Mehmet Lichen cinereum terreſtrem Raji,
vv das iſt das rechte Aſchgraue Leber-Kraut,
das Rajus in England zuerſt entdecket, oder Erd—
Flechte, die auf der Erden unter dem Moos und
Graſe wachſet, trocknet dabvon einen Vorrath
bey einem warmen Ofen, an Feuer oder an der
Sonne auf, machts zu Pulver und ſiebet es durch
ein feines Sieb. Hiezu thut man eben ſo viel
fein geſtoſſenen Pfeffer und vermiſchet es mit
einander. Man hute ſich aber, daß man nicht
ſtatt der Erdflechte Holderſchwamme oder Judas
Ohren, die ihr ahnlich, nimmt, weil dieſelben ſehr
ſchädlich ſind. Kan man das Kraut in ſeinem
Lande nicht haben: So kan man einen Vorrath
davon aus Enaland kommen laſſen.

Der Gebrauch.
1) Die Doſits fur emen Menſchen ſind 4.

Skrupel, fur ein Thier als Hund, Schaf, Ochſe,
Pferd, nimmt man nach Gutduncken meht, nach
dem die Natur deſſelben ſtarcker iſt.

2) Man laſt den Menſchen ſowol, als das Thier
zur Ader und zwar dem Vieh lieber am Ohrt, doch
gehet es auch an andern Orten an.

F a 3) Man
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3) Man maſcht beyde uüber dem gautzen Leib

mit friſchem Waſſer, inſonderheit die Wunde, da
mit ſie von Geifer gereiniget werde. Des Men—
ſchen Kleider werden auch hinweg gethan, oder
wol gereiniget und ausgewaſchen.

4) Der Menſch nimmt es in warmer Milch,
Bier, Brod, oder womit er will, nuchtern, zwey
oder drey Morgen nach einander, ein. Dem Thier
wird das Pulver in warmer Milch oder Brod bey
gebracht, es muß aber etwa.einen Täg oder eine
Nacht vorher nichts gefreſſen haben.

Das 14. Hulfs-Mittel.
Von ſuſſen und ſaueren Molcken.

F Ne fuſſen Molcken werden alſo gemacht: Man
nimmt ein Maas friſchgemolckene Kuh:oder

Ziegen-Milch, laſſet ſolche in einer zinnern Schuſ
ſel unter beſtandigen Umruhren, daß ſir nicht
anbrenne, gantz einkochen, bis nichts davon, als
ein grobes gelblichtes Pulver ubrig iſt. Auf die
ſes Pulver gieſſet man ein Maaß reines flieſſendes
Waſſer, laſſet es zuſammen etwas aufkochen, daß
ſich das meiſte vom Pulver wieder aufloſe, ſeigt
es durch ein rein leinen Tuch, ſo bleibt die dicke
kaſichte Materie zuruck; das durchgeſeigte aber
behalt man zum Gebrauch. Die ſauerlichen Mol—
cken macht man ſo: Man thut zu einem Maaß
friſcher Milch zwey Loffel voll Citronen-Safft,
oder an ſtatt deſſen zwey Loth guten Wein-Eßig,
ſetzet ſolche ans Feuer und laſt ſie gelinde aufſie
den, alsdenn ſeiget man es durch, damit das

kaſichte
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kaſichte zurnck bleibet, und thut etwa ein halb
Loth vom Violen Syrop dazu. Dieſe Molcken bey—
derley Art gebraucht man in Bruſt- und Nieren—
Kranckheiten, in lange daurenden kalten Fiebern,
bey Miltz-und Mutter-Beſchwerungen, bey ver-—
haltener monatlicher Neinigung und verſtopfter
guldener Ader, bey den Kranckheiten, welche
von den ſtockenden Feuchtigkeiten in dem Einge—
weide, von Verſtopfung der kleinen Gefäſſe und
den zuruck gebliebenen Unreinigkeiten ihren Ur—
ſprung nehmen, in weichen Fallen reichere Leute
die Geſund-Brunnen, mineraliſche Waſſer und
Bade-Kuren gebrauchen. Wann man bey der
Molcken-Kur zugleich éo. bis 8o. Tropfen von
dem Hofmauniſchen Viſceral-Elexir in Waſlſer,
Bier oder Wein des Mittaqgs oder Abends em—
uimmet; ſo wird die Wurckung deſto beſſer ſeyn.

Das 15. Huülfs-Mittel.
Wie man die Pferde im Sommer wider

die Fliegen und Bremſen verthei

diget.
Rer Menſch iſt verbunden, fur die Thiere, die ihm dienen, zu ſorgen, und ihre Beſchwerlichkeiten

zu heben. Dahin gehoret auch die Befreynng der
Pferde von dem Stich der Bremſen und Fliegen
im Sommer. Mr. d'Oas- en- Bray lehret uns
in der Hiſtorie der Konigl. Pariſiſchen Academie
1741. folgendes Hulfs-Mittel: Nehmet welſche
Nuß:-Blatter oder Schalen, thut ,ſte in einen
Keſſel, gieſſet Waſſer darauf und laſſet es insae

F 3 ſamt
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ſamt eine Viertel-Stunde kochen. Wenn man
reiſen oder anſpannen will, es ſey des Morgens
oder Nachmittags, ſoll man die Pferde mit dieſen
Blattern oder Schalen wol reiben, oder ſie mit
einem Schwamm, der mit dieſem gekochten
Safte angefullet iſt, beſtreichen. Alsdann blei—
ben die Fliegen nicht auf den Pferden.

Das 16. Hulfs-Mittel.
Verwahrung bey feuchter Witterung

im Fruhlinge.
Eine ſchlimme und feuchte Witterung im Fruh

linge, oder eine ſchnelle Veranderung derſel
ben ziehet ubele Kranckheiten und Zufalle nach
ſich, dawider man ſich nach dem NRath des be
ruhmten Doctoris und geheimen Raths, Hof—
manns, den er 1742. in dem 37. Stuck der Hal
liſchen Anzeigen giebt, alſo verwahren ſoll. Der
alte und ſehr beruhmte Medicus Celſus recom—
mendiret in ſeinem erſten Buche im 10. Capitel
bep ſolchen ſchlimmen Jahres-Zeiten, und wenn
ſie von ihrem ordinairen ſtata und temperie
abgehen, daß man vor allen Dingen den Magen
nicht mit vielen Speiſen beſchweren, und nur
einmahl eſſen ſoll, damit ſich nicht viele cruditæ-
ten generiren, die ein boſes Geblut und Feuch
rigkeit machen. Wenn man Mudigkeit verſpuh—
ret, ſoll man gnugſam ſchlaffen und ausruhen,
nicht allzufruhe aufſtehen, vielweniger auch die
Hande, Füſſe und Nucken erkälten, den Leib be—
ſtandig offen halten, nicht aber zu ſtarck laxiren,

und



Unterſchiedliche Sulfsmittel. 37
und den Fluß, wenn er allzuſtarck gehet, vernunf—
tig moderiren, den Nachmittags-Schlaf mei—
den, kein ſtarckes Getrancke trincken, ſondern bald
Wein, bald Waſſer zu ſich nehmen. Nachſtdem
ſo hat man allerdings bey ſolchen ungeſunden
Zeiten einige diatetiſche Regeln gar genau zu
obſerviren, als z. E. daß man im Fruh-Jahr,
wenn es warm wird, nicht die warmen Kleider
allzugeſchwinde ab-und die leichten anlege, auch
im Herbſt den gantzen Leib warm halte. Breſſer
iſt es. wenn der Leib jederzeit durch alle Jahres—
Zeiten mit einerley Arten Kleidung wohl bedecket
iſt, die tranſpiration immer egal bleibe, und die
ubel temperirte und veranderte Luft in die poros
der Haut ſich nicht einziehen könne. Ferner muß
man auch bey uugeſunden Zeiten die freye Luft
vor dem Aufgange und nach dem Niedergange der
Sonnen meiden, vielweniger unter dem freyen
Himmel, und bey aufgeſperreten Fenſtern circa
æquinoctia und ſolſtitia ſchlafen. Wenn ein
lang daurendes naſſes Wetter einfallt, muß man
fleißig rauchern, oder Feuer im Camine auſtecken,
damit die faule Luft ſich mit hinausziehe, abſon
derlich aber muß ſolches in acht aenommen wer—
den, wenn die Oerter und Zimmer, darinne man

wohnet, tief aelegen, und muß man alsdenn
vielmehr an hochgelegnen Oertern wohnen und
ſchlafen. Uber dieſes muß auch ein Menſch, wenn
er will von ſolchen gefahrlichen Kranckheiten be—
freyet ſeyn, das Gemuche in Ruhe erhalten, nicht
zu viel ſorgen, mit dem Kopf nicht zu ſtarck ar—
beiten, nicht zu furchtſam ſeyn, ſich nicht alteri—

F 4 ren,
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ren, auch nicht durch viele Strapazen und Leibes—
Arbeit, noch vielweniger durch Vollſaufen in
dicken und ſtarcken Bieren, und durch viele Venus
ſich entkraften, ſondern vielmehr die Natur auf
alle Weiſt zu ſtarcken ſuchen, worzu ſonderlich
dienet ein gut Glaß Rhein-Wein, der vor andern
ſehr kraftig iſt, die Ausdunſtuna, Schweiß und
Harn befordert, die angebohrne Warme crhalt,
und vor Fäulniß bewahret. Aus den Artzeney—
Mitteln ſind diejenigen ſonderlich zu recommen.
diren, welche ſanfter balſamiſcher Natur, die
ſibras roboriren, die Nerven ſtarcken, und die
excretiones in gutem Stande erhalten. Der
gleichen Art ſind die tinctura tartari, und ſo ge
nannte tinctura metallorum oder antimonii
acris, wenn ſie mit der Aatſtein-Eſſenh, und
ftuchtigem Hirſchhorn-Galtze vermiſcht wird,
davon man denn des Morgens dreyßig oder vierzig
Tropfen mit etwas Waſſer und Wein nehmen und
einen Krauter-Thee drauf trincken kan. Bey der
Mahlzeit iſt ſonderlich mein balſamiſches Viſceral

Eleyir, wenn es vor oder nach derſelben zu achtzig
Tropfen genommen wird, ſehr convenable, damit
die digeſtion der Speiſen befordert, und ein guter
Nahrungs-Saft und gutes Blut generiret werde.
Purgantzen ſchicken ſich bey ſolchen Zeiten gar
nicht, doch muß der Leib entweder durch rhabar-
barina, oder ein MannaTranckgen offen gehal
ten werden. Das Aderlaſſen hat ſowohl bey der

Kur, als præſervation wenig Nutzen, abſonder
lich bey naſſjer feuchter Witterung. Wenn aber
die Natur dazu gewohnet, darf ſolche nicht bey

voll
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vollblutigen Leuten cirea æquinoctia und ſolſtitia
nnterlaſſen werden, und muß man hierzu einen
guten Tag auserſehen und dabey ordentliche Diat
halten.

Fur die Hypochondriſten und Miltz.
ſuchtigen.

Oyn den Altonaiſchen gelehrten Zeitungen des
V i7as. Jahrs wird ihnen in dem 64. Stuck
folgender guter und wolfeiler Raih gegeben: Da
bereits vor einiger Zeit ein gewiſſer Gelehrter in
ihren Blattern ein Mittel wider das hypochon-
driacum verlangt, und dieſes Begehren von ei—
nem andern in dem 44. Stucke dieſer Nachrichten
wiederhohlet worden: So erhellet aus dieſem
Vortrage von ſelbſt, daß die Freunde, welche eine
ſolche Hulfe begehren, aus der Zahl der ſogenann—
ten Hypochondern ſind, bey denen Ungeduld,

ſtarcke Eigenliebe, allerley Furcht, u. ſ. f. das
Gemuth wechſelsweiſe beunruhigen. Aber eben
deswegen bleibt den Aertzten wenige Hoffnungüübrig, durch Mittheilung eines heilſamen Naths,

bey Kraucken ſolcher Art etwas fruchtbarliches

langen dieſer Freunde eine Genuge geſchehen,
auszurichten. Damit aber dennoch dem Ver

und man zugleich zeigen moge, daß die Schuld
nicht an den Aertzten, ſondern an den Krancken

ſelbſt liege, wenn ſie nicht wieder hergeſtellet
werden: So wird allen Hypochondern hiedurch
ein Univerſalrecept ertheilet, welches ſowol zur

55 Pra
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Praſervation, als in der Kur ſeines gleichen nicht
hat, wenn es in ſeiner Ordnung fleißig gebraucht
wird. Es beſtehet in dieſen vier Worten:
Lebe wie ein Armer; indem von Anfange der
Welt bis auf dieſe Stunde kein armer Hypochon
driſt gefunden worden. Jch glaube aber, dat
dieſes Conſilium, ſo bewahrt es auch iſt, dennoch

bey den wenigſten einen Emaang finden werde,
und daß viele weit lieber dieſe Beſchwerlichkeit
ertragen, als ihrem Vergnugen und ihrer Be
quemilichkeit das geringſte eutziehen werden.

Das 18. HulfsMittel.
Nutzen des Reibens bey Rucken—

ſchmertzen.

oeienn das Geblut durch die guldene Ader fortDD will und keinen Durchbruch finden kan: So

pflegen ſich heftige Ruckenſchmertzen zu finden,
dabey der Meuſch nicht gerade gehen und ſtehen,
recht liegen und ſitzen kan, ja dabey er gantz matt
auf ſeinen Fuſſen wird. Das beſte Mittel dawi
der iſt, daß er ſich an einem warmen Ofen oder
Camin mit warmen doppelten Tuchern ofters
reiben laſſet, damit ſich das Geblut auf die Weiſe
zertheile. Dabey aber nimmt der Palient ſich
fur Erhitzungen, Zorn, heftige Gemuths-Bewe
gungen, viel Gewurtz und ſtarcke Geträncke in
acht, trincket lieber mehr Waſſer, gebraucht, das
niederſchlagende rothe Pulver, und wenn der Trieb
des Gebluts wieder beſanftiget iſt, alsdaũ ſucht er

ihm
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ihm durch ein Aderlas Luft zu machen. Eher aber
nicht, wenn er demſelben nicht etwas angewoh—
nen will.

Das 19. Hulfs-Mittel.
Wider die Colicken.

CNie Collcken ſind keinesweges einerleh Art, alſo
auch nicht auf einerley Art zu heben. Einige

rühren von der Scharfe der Galle, wenn man
ſich erzurnet, erhitzt, erkaltet hat, oder verſtopft
iſt: andere von verhaltenen Blehungen und Win—
den, zumal wenn ein Aufſtoſſen damit verknüpft
iſt; andere von der Verſchleimnng der Gedarme,
und noch andere von dem Treiben des Geblutes
her. Die drey erſten Arten werden ſo gehoben.
Jſt ein Durchfall bamit verknupfet, ſo hat es
nicht viel zubedeuten. Jſt man verſtopft: So
muß man den Leib erofnen und reinigen, als durch
Polychreſte Pillen, durch die MiltzEſſentz, oder
noch geſchwinder durch ein Cloſtir. Man nimmt
dazu, dunne Habergruütze, oder warme Fleiſch—
Brühe, oder Milch: oder man kocht ſich eins
aus Krautern und Wurtzeln, als: Man nimmt
Althee oder Jbiſch-Wurtzeln 2. Loth, Barenklau
Kraut und Pappeln, jedes eine Handvoll, Ca—
millen-Blumen und Tauſendgulden-Kraut-Blu—
men, jedes eine Handooll, hackt es klein, kochet
es in einen Noſſel Waſſer, ſeiget es durch ein
Tuch, thut ein Loffelooll Baumoöl und ein Quent
chen Saltz dazu. Findet man ein ſtarckes Treiben
des Gebluts, ſo braucht man dabey das rothe
temperirende oder antiſpaſmodiſche Pulver und

bey

J
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beyleibe keine ſtarcke Spiritus, die nur bey ver—
dorbenen Magen und wenn man etwas unver
dauliches gegeſſen, Dienſte thun konnen.

Jſt es aber die letzte Art, die Bluth-Colick, wie
bey denen Leuten anzutreffen, die hitzig ſind,
Nuckenſchmertzen bekommen, bey denen die gul—
dene Ader im Fluß kommen ſoll, oder die ſonſt
ein Treiben des Gebluts verſpuren, die muſſen
lediglich den Leib durch keine hitzige Dinge zu er—
ofnen ſuchen und miederſchlagende, temperirende
Sachen, als das rothe antiſpasmodiſche Pulver,
welches faſt das eintzige und beſte Mittel dawider
iſt, gebrauchen, und mehr Waſſer oder dimnes
Getränck, als ſtarckes Bier, Wein oder Brant:
wein trincken. Alles komnit darauf an, daß man

wol prufet, woher die Colick rühret, denn wenn
man die unrechten Mittel gebraucht, ſo vermehrt
man nur die Schmertzen, oder befordert gar den
Tod.

Das 20. Hüulfs-Mittel.
Wider den Schlangen-Bis.(Schon die Alten haben ſich dieſes Mittels mit

Vortheil bedienet, und der Landmann weis
es auch hin und wieder. Man nimmt die innere
Ninde von einem Eſchen-Baume, oder einen
anderen Baſt, bewindet damit, ais mit einem
Bande, den die Wundärtzte Doloire nennen, die
Wunde. Ju wenig Stunden laſſen Geſchwulſt
und Schmertzen nach und der Korper wird von
allen Beſchwerden befreyet. Der Herr D. Bur
chard in Roſtock hat noch neulich in einer Ab—

hand
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haudſung, De faſcia venenum expellente dieſes
Mittel geprufet, bewahrt befunden und es noch
mehr, als die berufene Muſick-Oel-und Sauge—
Kur angeprieſen.

Wider den Bis einer Schlange oder
Natter.

ſWhun laſſe ſo gleich ein Loch in die Erde graben,
2r ſteecke die Hand oder den Fuß hinein und laſſe

die Erde darum zuwerfen. Dieſe friſche Erde
wird die Hitze ausziehen und ein Ungluck ab
wenden.

Wie man dus Theer-Waſſer beym Vieh
gebrauchen ſoll.

eWMan gieſſe dem krancken Thiere ein Quartier
M warmes Theer-Waſſer in den Hals, welches
ſtarcher gemacht iſt, als gewohnlich, und zwar
dadurch, daß ein jedes Stübgen davon 8. oder
10. Minuten geſchuttelt wird. Dieſes wieder—
hole man alle Stunden, oder zwo Stunden an

dem erſten Tage, weun das Thier wachet. Den
andern Tag gebe man ihm die Halfte davon, und
au dem dritten die Halfte von dem, ſo man ihm
des andern. Tages gegeben. Dieſes letztere muß
ſo lange fortgeſetzet werden, bis die Kur vollendet
iſt. Wahrend dieſer Zeit muß das Thier im Hauſe
gehalten werden und warm liegen.

Die
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g „ſ iann anzwo Milch-Vuhen verſuchet, die gleichfalls
ſchon kranck waren, hat die erwunſchte
Wurckung gehabt, daß ſie vollkommen ge
ſund worden.

So bald als die Kuh kranck ſchien, welches
ſich an einem Flieſſen der Naſe und der Aungen,
imgleichen an einem Durchlaufe, am Schwellen
der Enter, und an einer Art vom Fieber geauſſert,
ließ er ihr ein gutes Streu geben, und ſie warm
zudecken. Er gab ihr hierauf innerhalb 24.
Stunden, alle zwo Stunden ein Quartier war
mes Theerwaſſer. Jn den folgenden 24. Stun
den gab er ihr alle zwo Stunden ein Noſſel, und
hernach alle zoo Stunden ein halbes Noſſel, bis
ſie wieder beſſer ward. Seitdem die Kuh unge
fehr 3. Stubgen vom Theerwaſſer getruncken,
fing ſie an etwas feines Heu zu eſſen. Ohngefethr.
eine halbe Stunde darnach gab er ihr 2. Quartier
warme Haberwelge, welches ſie ſehr begierig
hinein tranck. Wie ſie hierauf fortfuhr zu freſſen,
ſo gab er ihr mehr Welgen, bis ſie endlich, da ſie
beſſer ward, einen gantzen Eimer voll austrauck.
Sobald als ſie vom Theerwaſſer bekommen hatte,
fuhren ihr am Euter Blattern und Geſchwüre
auf. Hierauf kochte er rohen Theer und Schwein
ſchmaltz, machte eine Salbe daraus, und branchte
dieſeibe zu den Geſchwuren, welche auch bald da

durch geheilet wurden. Die Milch der Kuh
trocknete gleich auf, wie ſie kranck ward, und das
wenige, was man etwan noch von ihr brachte,
ſahe gantz gelb aus. Dem ohngteachtet mußte

ſit



Unterſchiedliche Sulfsmittel. 95
ſie doch alle Morgen und Abend gemolcken wer—
den, um die angeſteckte Milch von ihr zu bringen,

und wenn in ſolchem Fall an der Wamme, d.i. au
der Haut, die dem Rindvieh unter der Bruſt
hanget, ein tiefes Fontenell angebracht werden
kan; ſo thut ſolches zur Wegſchaffung der boſen
Malterie gute Dienſte. Wie ſichs mit der Kuh
zur Beſſerung anließ, ſo ward ihr anfanglich alle
4, und hiernachſt alle 6. Stunden ein wenig
Theerwaſſer gegeben. Hernach bekam ſie es auf
einige Tage nur des Morgens und Abends, und
in ſechs Tagen, ſeit der Zeit, da ſie zuerſt kranck

geworden, befand ſie ſich ſo gut, daß ſte ſchon
wieder des Tages eine Stunde ins Gras gejaget
werden konute. Hernach jug man ſie zwo und
taglich mehrere Stunden aus, wobey man doch

verhutete, daß ſie nicht in feuchtem und regnich
tem Wetter ausgetrieben ward. Wenn die Kuhe
kranck, ſo iſt zur Verhutung, daß ſie nicht auch
die andern anſtecken, ſehr gut, einer jeden geſun—
den Kuh zwey Eyerſchalen voll rohen Theer mit
etwas warmen Waſſer vermiſchet zu geben, und
ihr zu gleicher Zeit die Naſe und Ohren mit Theer

zu reiben, welches wahrſcheinlicher Weiſe der An—
ſteckung vorbeugen kan. Wann eine Kuh ſehr
heftig kranck wird; ſo iſt es nicht undienlich, ihr
alle Stunden, bis ſie wieder beſſer wird, ein
Quartier Theerwaſſer zu geben.

Die Art das Theerwaſſer zuzubereiten.
Man thue ein Quartier Theer in ein allaſurtes
J Gefaß, und gieſſe vier Quartier kaltes Brun,

nen,
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nenwaſſer darauf, man rühre es mit emem brei—
ten Holtzgen 15. Mmuten lang wohl durch ein
ander, alsdenn vermache man es veſt, und laſſe

Hes drey Tage und drey Nachte ſtehen, daß es ſich
ſetze. Hernach fülle man das Oel oben von dem
Waſſer ab, und gieſſe das Waſſer in wolvermachte
Voutellien. Die Art das Theerwaſſer warm zu
machen, geſchiehet alſo: Man aieſſet ſo viet Theer—
Waſſer in ein Gefaß, daß, wenn es ſiedend heiß
iſt, das andere, ſo darauf gegoſſen wird, lau warm:
machet. Veil die Verfertigung des Theerwaſ—
ers langwierig iſt, ſo iſt es gut, daß ein jeder,
der Kuhe halt, ſolches immer in Bereitſchafft
habe.

Die verſtandiaſten Aertzte haben befunden, daß
die Vorſichtigkeit und Bewahrnng des Viehs fur
alle, die ihm den Gift zufuhren konnen, das beſte
Mittel ſey. Wurde es kranck, ſo ware ſehr gut, daß
man die Haut vorn in der Wammen, oder an der

Seite des Rucken in etwas ofnete, uud ſie vom
Fleiſche abzoge, da denn eine ſchlimme Materie ab
flieſſen wurde. Auf die Wunde ſolte nian die nntere
RNinde von der ſchwartzen Johannisbeer-Staude
legen. Dabey man audere Recepte, die eben

dieſer Verleger zuſammen gedruckt hat, mit
zu Hulfe nehmen kau.

S
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